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Verehrte Freundin, 


alſo ich halte Wort! Ich will verſuchen, in einer Reihe 
von Briefen Ihnen Wien und ſein kulturelles Daſein ein 
wenig lebendig zu machen. Als Entgelt fuͤr meine Bemuͤhun— 
gen winkt mir der willkommenſte Lohn: Ihr liebenswuͤrdiger 
Beſuch in dieſer Stadt, die Ihnen bisher — o Suͤnde — noch 
unbekannt blieb! 

Sie erinnern ſich noch des Zeitpunktes, als wir unſere Ver— 
ſprechungen austauſchten? Es war im letzten Herbſt, auf un— 
ſerem wundervollen Spaziergang um die buchtenreichen, viel— 
verſchlungenen Ufer des „Neuen Sees“. In lodernden Ok— 
toberfarben prangten die Baumrieſen des Tiergartens, farbige 
Schatten draͤngten ſich in das helle Gold der glitzernden 
Waſſerflaͤche und die Luft ſtand um uns her mit einer kriſtal— 
lenen Klarheit und Kuͤhle, daß die fernſten Fernen ſich ent— 
ſchleierten. Sie waren berauſcht, entzuͤckt: und mit lauter 
Zunge prieſen Sie die Schoͤnheiten Ihrer Vaterſtadt. Ich 
ſtimmte willig mit ein — doch dann begann ich, anfangs 
noch ſchuͤchtern und taſtend, von Wien zu Ihnen zu ſprechen, 
von dieſer wunderſamen Staͤtte alter Schoͤnheit, an die mich 
ſeit acht, neun Jahren das Schickſal verſchlagen hat. Und 
mit zaghafter Waͤrme brachte ich den Wunſch vor, Sie moͤchten 
einmal vierzehn Tage darauf verwenden, das Bild dieſer Stadt 
und ihrer Menſchen in ſich aufzunehmen. Iſt es nicht ſonder— 
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bar? Sie kennen Rom, London, Paris — aber nicht unſer 
Wien! Ja, Sie haben uns foͤrmlich umkreiſt, indem Sie in 
Muͤnchen, Venedig und ſelbſt in Budapeſt frohe Wochen und 
Tage verbrachten — aber nach Wien ſetzten Sie noch nicht ihren 
Fuß! Sie lachten, als ich Sie hierauf aufmerkſam machte, und 
neckend fragten Sie: ob es denn ſo unbedingt zur allgemeinen 
Bildung gehoͤre, das Wiener Pflaſter unſicher gemacht zu 
haben. Oh, Sie kehrten recht ungeniert die Berlinerin hervor und 
meinten, nach dem, was Sie bisher von Wien gehoͤrt haͤtten, 
verſpuͤrten Sie keine unbezwingliche Luſt, eine „ſo wenig ernſte 
Stadt“ wirklich kennen zu lernen. Nach alledem kaͤme Wien 
Ihnen „komiſch“ vor. Voll Übermut ſpotteten Sie uͤber die 
„leeren Prachtſtraßen“ und das „mangelnde Nachtleben“, 
uͤber die „Tyrannei der Hausbeſorger“ und die „Wichtigtuerei 
von Fiakern und Kellnern“. Und als ich Sie mit dieſer 
Muſterkarte herkoͤmmlicher Klatſchbosheiten nun meinerſeits 
aufzog, da machten Sie ploͤtzlich ein ernſtes Geſicht. Und 
nun ging's in anderer Tonart uͤber Wien neuerdings her. Da 
war Ihnen die Stadt bald zu katholiſch, bald zu juͤdiſch; 
bald erſchien ſie Ihnen zu ruͤckſtaͤndig und bald zu aͤſtheten— 
haft. Kurz, Sie hielten ein foͤrmliches Totengericht uͤber 
unſer liebes Wien ab, dieſe Ihnen bis dato noch voͤllig un— 
bekannt gebliebene Stadt. Gewiß, ich ſpuͤrte es gleich, daß 
Sie das alles nicht ſo ſchlimm meinten, grade weil Sie ein 
wenig in Rage dabei gerieten. Es war Ihnen wohl vor allem 
darum zu tun, mich, den „von Wien Verblendeten“ noch 
weiter zu reizen. Das haben Sie denn auch inſofern erreicht, 
als Ihre Worte mir wehtaten. Nicht wegen Wiens — es 
kann dieſe und andere Herabſetzungen getroſt uͤber ſich ergehen 
laſſen. Aber Ihretwegen, meine ſonſt ſo guͤtige und verſtaͤn— 
dige Freundin — denn ich ſah Sie an unſchoͤnen Vorurteilen 
teilnehmen, die mich ſchon oft an meinen deutſchen Lands— 
leuten verdroſſen haben. 
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Warum ſieht man eigentlich im Reich vielfach auf Wien fo 
herab? Soll ich es Ihnen ſagen? Wirklich aus keinem an— 
deren Grunde, als weil man Wien ſo wenig kennt und ver— 
ſteht! Man gibt ſich keine Muͤhe, dieſer Stadt naͤherzukom— 
men, und urteilt nach oberflaͤchlichen Eindruͤcken, die man 
irgendwo und irgendwann einmal empfing. Das entſpricht 
recht wenig den ſonſt ſo bekannten deutſchen Tugenden der 
Gruͤndlichkeit, Gerechtigkeit und Objektivitaͤt. Mit Wien macht 
man's ſich leicht, weil man Wien ſelber fuͤr leicht anſieht. 
Daß das in ſehr vielen Faͤllen die Leichtigkeit erreichter Lebens— 
grazie iſt, will man ſich nicht gerne eingeſtehen; noch weniger, 
daß hinter dieſer ſcheinbaren Leichtigkeit ein ſehr kompliziertes, 
ſchwer ergruͤndliches, trotzdem aus hiſtoriſcher Notwendigkeit 
organiſch erwachſenes Eigenweſen ſteht. An Wien, meine 
liebſte Freundin, werden die guten Deutſchen und ſchlechten 
Pſychologen noch ſehr viel zu raten haben, ehe ſie es ver— 
ſtehen werden, und es iſt recht beklagenswert, daß ſie das 
noch immer nicht einſehen wollen. Mit ein paar billigen 
Schlagworten kann man ſich uͤber das aͤußerſt haͤkelige Pro— 
blem, das dieſe Stadt uns aufgibt, nicht hinweghelfen. Und 
es tut nicht gut, ſich in dieſer bequemen Auffaſſung noch da— 
durch beſtaͤrken zu laſſen, daß man auf die Worte eines be— 
kannten Wiener Schriftſtellers hoͤrt, der mit der Miene tiefſter 
Erleuchtung, doch gleichzeitig mit allen Symptomen verletzter 
Eitelkeit, ſich in einen wahren Ingrimm hineingeredet, und 
eine lodernde Philippika gegen ſeine (trotzdem geliebte) Adoptiv— 
Vaterſtadt geſchleudert hat. Auf dieſe Weiſe wird die uͤble 
Nachrede auf Wien allmaͤhlich zu einer Art billiger Schablone, 
deren jeder Beliebige ſich gedankenlos bedienen mag. 

Sie verſtehen jetzt wohl, verehrte Freundin, weshalb es mir 
peinlich war, Sie in den Chorus oberflaͤchlicher Raͤſoneure 
mit einſtimmen zu hoͤren; und weshalb es mir beinahe Herzens— 
ſache wurde, Sie umzuſtimmen. Doch Sie ſind Berlinerin 
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und als ſolche Eritifch veranlagt und mit Gefuͤhlsduſeleien 
und ſchoͤnen Redensarten iſt bei Ihnen nichts auszurichten. 
Sie wollen ſehen, wie und wo, und wollen durch Tatſachen 
belehrt und durch Gruͤnde uͤberzeugt werden. O, ich weiß — 
Sie gehoͤren durchaus zum Geſchlechte Derer, die da begreifen 
wollen, wo ſie lieben ſollen. Darum muß ich mich ſchon 
ein wenig anſtrengen, wenn ich Wien Ihnen vorfuͤhren will, 
und ich muß meine Betrachtungen gewiſſenhaft von Grund 
aus aufbauen. Bon, das ſoll geſchehen, ſo gut ich es ver— 
mag. Nur bitte ich nicht zu glauben, daß ich mich hier als 
einſeitiger Lobredner etablieren wolle. Damit wuͤrde ich erſtens 
bei Ihnen nichts ausrichten und zweitens mir ſelbſt den ganzen 
Spaß an der Sache verderben. Ich will gar nicht denken 
muͤſſen, daß ich mit dem, was ich hier ſchreibe, etwas be— 
zwecken ſoll. Ich will ſchlicht und gradheraus ſagen, wie 
mir's ums Herz iſt, und erzaͤhlen, was ich beobachtet 
habe. Ob ich damit bei Ihnen fuͤr die Wienerſtadt Sym— 
pathien wecke, ſoll weniger meine Sorge ſein, als daß ich 
Sie unbefangen ſehen lehre. Oder wollen Sie ein mit Vor— 
urteilen gepanzertes Herz mitbringen, wenn Sie uns dem: 
naͤchſt einmal das Vergnuͤgen machen ſollten, wirklich hierher 
zu kommen? 

Fuͤrs erſte alſo, meine liebe Berlinerin, moͤgen Sie die 
Freundlichkeit haben, mir „im Geiſte“ in die alte Donauſtadt 
zu folgen! Erwarten Sie indes weder einen Baͤdeker noch 
einen Lokalhiſtoriker in mir anzutreffen, am wenigſten aber 
einen Fremdenfuͤhrer, der von Sehenswuͤrdigkeit zu Sehens— 
wuͤrdigkeit ſtuͤrmt. Nur einen guten Freund, der gelaſſen mit 
Ihnen ſchlendert, Haͤuſer und Menſchen und hie und da Land— 
ſchaften an Ihnen voruͤberfuͤhrt und der vielleicht auch ſo 
gluͤcklich iſt, ab und zu den Schleier von Verborgenheiten 
ein wenig fuͤr Sie zu luͤften. Und aus der lebendig bluͤhen— 
den Gegenwart laſſen Sie uns zuweilen einen Blick in die 
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am Leben gebliebene Vergangenheit werfen, da jedes echte 
Kulturbild ſich nur auf dem reichen Boden erlebter Geſchichte 
zu entwickeln vermag. Doppelt aber in Wien, deſſen Eigenart 
ſo tief in der Tradition der Jahrhunderte wurzelt. 


Denn Wien iſt nicht das, was man im gewoͤhnlichen Wort— 
ſinne eine „moderne Stadt“ nennt. Dies zu wiſſen tut vor 
allem not; gleichviel, ob man ſich daran aͤrgert oder ergoͤtzt. 

Natuͤrlich gibts in Wien eine moderne Oberſchicht und einen 
oft ſehr glaͤnzenden neuen Lack und Firniß. Und es gibt 
Sehenswuͤrdigkeiten und Tamtamſchlaͤgerei und eine auf— 
rauſchende Eleganz. Doch dieſes alles iſt nicht das eigent— 
liche Wien. Es hat zwar ſeine „beſondere Note“; aber nicht 
jenen intimen Seelenreiz, der dieſer Stadt zu eigen iſt. Die 
Seele der Stadt liegt anderswo. Im Uralten und Abſeits— 
Verborgenen; im Gewinkel enger Gaͤßchen und draußen auf 
den Hoͤhen des Kahlengebirges. Die Seele dieſer Stadt iſt 
alt und ſchamhaft. Man muß ſie ſuchen gehen, ſie draͤngt 
ſich Einem nicht auf. Das iſt Wiens Schoͤnheit und Ver— 
haͤngnis; ſeine ſtolze Beſcheidenheit und ſein ſtilles Weh. 

Vor einiger Zeit machte ein kunſtſinniger Wiener Kavalier 
einmal eine merkwuͤrdige Veranſtaltung. Er zeigte eine Reihe 
von Skioptikon-Anſichten und nannte ſie „Bilder aus einer 
unbekannten Stadt“. Da ſah man wunderliche Hoͤfe mit 
uͤberdeckten Treppen und kaͤfigartigen Balkonen; halbverfallene 
Brunnen im ſchirmenden Schatten hundertjaͤhriger Baum— 
rieſen; prachtvolle verwitterte Portale, deren barocke Phantaſtik 
unter Spinngeweben traͤumt; putzige alte Gaͤßchen mit male— 
riſch uͤbereinandergeſchachtelten Haͤuschen und Daͤchern. Und 
ſo noch mancherlei Poeſievolles, Wundervolles — den meiſten 
die da ſchauten, gaͤnzlich Unbekanntes. Und doch waren es 
lauter Aufnahmen aus Wien. So reich iſt die Stadt an un— 
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entdeckten Schoͤnheiten. Und manche fuͤhlten damals mit einer 
Art von Beſchaͤmung: Jetzt, zum erſtenmal, ſpuͤren wir in 
Wahrheit die „Seele“ dieſer Stadt. 

Es iſt jedoch ein Irrtum zu glauben, daß alle dieſe Dinge 
weit draußen laͤgen, wohin nur ſelten „des einſamen Wan— 
derers Fußtritt ſich verirrt“. Man findet ſie faſt uͤber die 
ganze Stadt hin verſtreut; am meiſten aber dort, wo der Un— 
kundige ſie am wenigſten ſuchen moͤchte: im alten Wien der 
„Inneren Stadt“. Darf man nicht fragen, wo es das in 
der ganzen Welt noch einmal gibt? Ein Kranz heimlicher 
Schoͤnheiten mitten im belebten Zentrum einer Rieſenſtadt! 
Dort, wo der toſendſte Laͤrm brandet, wo Gier und Putzſucht ſich 
durcheinander draͤngen, — nur zwei Schritt davon entfernt — 
da ſtoßen Sie vielleicht auf irgend ein ſtilles verborgenes 
Eiland, wo Gras und Blumen zwiſchen Steinen wuchern, wo 
Waͤſche zum Trocknen auf verwitterten Holzgeländern hängt, 
und wo eine Katze ſeelenruhig in der Sonne ſich die Pfoten 
leckt und ſpinnt! Und dort wohnen alte gute Muͤtterchen, 
die mit großen Gebetbuͤchern tagtaͤglich zur Kirche humpeln; 
drollige Hageſtolze mit ſchnurrigen Angewoͤhnungen und kinder— 
ſeligen Herzen; brave Familienſoͤhne, die ehrbar mit ihrem 
Schatz Sonntags ſpazieren gehen und im uͤbrigen getreulich 
ihr Erſpartes den alternden Eltern in die Kaſſe liefern; ſuͤße 
blonde Kinder in verſchoſſenen Kleidchen, die ſtill und freund— 
lich am Fenſter hocken oder froͤhlich und lachend im Hof ſich 
tummeln. Natuͤrlich gibts dort auch andere Leute, von denen 
minder Sittſames zu berichten waͤre. Doch gewiß auch ſolche, 
wie eben geſagt. Kleinſtadtnaturen aus biedermeierlichen 
Zeiten! Ja, die gibts noch in Wien, in wunderlicher Un— 
beruͤhrtheit — und mitten im Zentrum der Stadt! 

Ich ſehe Sie laͤcheln, verehrte Freundin, und gewiß halten 
Sie mich wohl gar fuͤr einen ſchwaͤrmeriſchen Aufſchneider. 
Ich denke jedoch gar nicht daran, irgend einen Lobeshymnus 


Holzſchnitt von Carl Moll. 


Hofanſicht eines alten Wiener Hauſes. 
(Aus „Beethovenhäuſers. Verlag von H. O. Miethke, Wien.) 
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hier anzuſtimmen, fondern möchte Ihnen bloß zu Gemüt 
führen, wodurch die gute liebe Wienerſtadt von allen anderen 
Weltſtaͤdten ſich unterſcheidet. Und das erkenne ich eben darin, 
daß der innerſte Kern ihrer bebauten Flaͤche noch nicht durch— 
wegs eine vom modernſten Geſchaͤftsgeiſt durchpulſte „City“ 
iſt; noch nicht ein Stuͤck Amerika, in dem ſich Speicher uͤber 
Speicher bauen, wo einzig Telephon- und Telegraphendraͤhte 
die gebietenden Stimmen ſind, und wo alle Werte ausſchließ— 
lich in ungeheueren Zahlenkolonnen ſich ausdruͤcken. Ich ſage 
nicht, daß es alles dieſes in Wien nicht gibt — das waͤre, 
ſelbſt wenn es gut gemeint waͤre, doch nur eine boͤsartige 
Verleumdung — ich ſage bloß, daß es daneben auch ein 
Anderes gibt, und daß eben dieſes Andere das Unterſcheidende 
iſt: das, worin die Seele dieſer wunderlichen alten Stadt 
webt, eine fromme, ehrfuͤrchtige und lautere Seele, die feſt in 
der Vergangenheit und im Jenſeits verankert iſt und die doch 
mit vollen lebendigen Sinnen an allen a dieſer 
warmen Erde haͤngt. 

Doch ich fuͤrchte, mit all den Worten, die ich mir da zu— 
ſammenſuche, Sie immer noch im Vagen und Unbeſtimmten 
zu laſſen, liebſte Freundin. Es gibt nun aber fuͤr das, was 
ich hier ausdruͤcken will, in Wien ein ſinnlich wahrnehmbares 
Symbol, ein großes und von der ganzen Stadt ſchier ſchwaͤr— 
meriſch geliebtes Wahrzeichen. Und das will ich Ihnen gleich 
nennen. Es iſt nichts anderes als die Stephanskirche, dieſe 
im Herzpunkt des ſtaͤdtiſchen Organismus und mitten in der 
wuͤtendſten Geſchaͤftsgegend ruhig und feierlich ſich erhebende 
Kathedrale. Das iſt, als ob ploͤtzlich im toſenden Laͤrm der 
einander jagenden Intereſſen und Eitelkeiten ein geweihter 
Bezirk gezogen wuͤrde, mit der unſichtbaren Aufſchrift: „Bis 
hierher — und nicht weiter!“ Ich ſage das nicht etwa als 
glaͤubiger Chriſt — Sie wiſſen, mein Chriſtentum ging laͤngſt 
in die Bruͤche —, ſondern als empfindender Menſch. Sozu— 
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jagen als liebender Verehrer des die Welt der Sinnlichkeiten 
uͤberſpannenden Weltgeiſtes. Wie eine Mahnung zum Über: 
ſinnlichen, zum Unvergaͤnglichen und Ewigen ragt die Stephans— 
kirche mitten in der Stadt, nicht etwa eine in Stein gefrorene 
Predigt, ſondern ein zu allen Sinnen ſprechendes herrliches 
Bauwerk — und darum doppelt maͤchtig, doppelt redegewaltig. 
Redegewaltig in all ſeiner erhabenen Stummheit. Vernehm— 
bar nur dem, der mit der innerſten Seele lauſcht. Und darum 
freilich fuͤr viele Tauſende tagtaͤglich unvernehmbar. Doch 
was tuts? Einmal kommt wohl fuͤr jeden der Augenblick, 
da er dieſe Sprache ploͤtzlich verſteht. Und viele durchzuckts, 
zitternd und heimlich, waͤhrend ſie verſtoͤrt und geſchaͤftseifrig 
voruͤberhaſten. Vielleicht fliehen ſie, weil gerade ihre Seele 
auf Niedriges geſtellt iſt, nur um ſo eiliger davon, um dem 
unbequemen Eindruck ſich zu entziehen. Aber ganz unerwartet, 
klingts fpäter dann doch in ihnen nach, und vielleicht kommt 
fuͤr ſie eine einſame Stunde, wo die Glocken in ihrem Innern 
plotzlich an zu klingen heben und wo fie der Allgegenwart 
dieſes ſtadtbeherrſchenden Domes ſich unter wunderlich er— 
wachenden Kindheitsſchauern und doch mit geiſtig freige— 
wordenen Anſchauungen erſchuͤttert bewußt werden. 

Klingt das Ihnen zu myſtiſch, liebe Berlinerin? Oder zu 
poetiſch-ahnungsvoll? Nun gut, ich will Sie gleich realiſtiſcher 
unterhalten und Sie bitten, mit mir im Geiſte vor das Bau— 
werk ſelber hinzutreten. Wir ſtehen alſo mitſammen auf dem 
den Stephansdom umſaͤumenden Platz. Sechs, acht Straßen, 
die dort einmuͤnden, die belebteſten, durcheilteſten, mondaͤnſten 
und geſchaͤftigſten von ganz Wien, werfen den Giſcht ihrer 
Menſchenmaſſen ſpritzend um uns her. Und da ſteht nun, 
wie ein gewaltiges Riff, dieſes erhabene Gotteshaus, unberuͤhr— 
bar, unerſchuͤtterlich, hochragend, weltentruͤckt. Nicht wahr, 
wir beide, wir haſten nicht voruͤber, ſondern wir bleiben ſtehen 
und laſſen unſer Auge willig bannen, geben auch den inneren 
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Sinn allmaͤhlich gefangen. Welch herrliche, wie von magiſcher 
Hand gegliederte Maſſe! Schwarz umgittert oͤffnet ſich das 
Rieſentor. Vor die Waͤnde ſchieben ſich Strebepfeiler, klettern 
zum Dach empor und verlieren ſich in das fein geſponnene 
Maßwerk ſpitzwinkelig aufragender Fenſter. Zwei wunderlich 
umzinnte und umkroͤnte Tuͤrmchen, feſt in den maͤchtig ſich 
hebenden, geometriſch bunt verzierten Dachruͤcken hineinge— 
wachſen, lenken die Blicke nach aufwaͤrts. Und, einmal 
emporgezogen, wandern unſere Augen hoͤher und hoͤher, ſchier 
ins Unermeßliche, bis zur ſteilſten hoͤchſten Spitze des krag— 
ſteinumzackten Turmes, um den ein myſtiſches, geheimnis— 
volles Weben iſt, wie von unſichtbaren Engelſcharen. 

Nur ſchwer reißt unſer ſelig entruͤckter Blick von der oberſten 
Turmſpitze ſich wieder los. Aber es gibt noch anderes zu 
ſchauen, liebe Freundin. Wir wollen jetzt ins Innere der 
Domkirche eintreten. Kaum wieder in irgend einem Gottes— 
haus wird Sie ein ſolch heiliger Andachtsſchauer uͤberkommen 
als hier im Stephansdom zu Wien. Dieſes wunderſame 
Dunkel, das uns umgibt! Wie feierlich das, ſogleich beim 
Eintritt, unſere Seele ſtimmt! Mit einem Schlage fuͤhlen 
wir uns der draußen liegenden Welt voͤllig entzogen, aller 
Graus der Wirklichkeit liegt hinter uns, geheimnisvolle Kuͤhle, 
von den hohen Mauern herniederſchwebend, weht uns an. 
Noch taſtet unſer Auge durch Daͤmmerung und Finſternis, da 
iſt es ploͤtzlich von wunderſam leuchtenden Farbenreizen wie 
geblendet und angezogen. Aus der Hoͤhe gruͤßen, das Dunkel 
magiſch durchteilend, die herrlichen buntgemalten Kirchenfenſter. 
Sie wecken in unſerer erregten Phantaſie die Vorſtellung 
ferner himmliſch-ſchoͤner Welten. Am Hauptaltar aber und 
in einigen Seitenniſchen ſind Kerzen angezuͤndet und funkeln 
wie verborgenes Gold. Beter knien um uns her, und ihr 
eintoͤniges Murmeln ſchlingt ſich um das ſcheue Schlurfen 
unſerer Tritte, waͤhrend wir, von Orgelklaͤngen und Weihrauch— 


10 7 Die Seele von Wien 


duͤften umſchwebt, langſam weiter vordringen. Da umfaͤngt 
uns das große Mittelſchiff — in gewaltiger Raumwirkung! 
Nur im Straßburger Muͤnſter haben wir Ahnliches erfahren. 
Kein neueres Gotteshaus — am wenigſten der Koͤlner Dom, 
in dem alles lichte klare Berechnung iſt — hat die myſtiſche 
Wirkung dieſer alten Kathedralen je wieder erreicht. Hier iſt 
es in Wahrheit keine Phraſe mehr, daß der „Hauch Gottes“ 
uns umweht. 

Eine halbe, eine ganze Stunde haben wir im Innern von 
St. Stephan geweilt und, indem wir nun wieder hinaustreten 
auf die Straße, ſind wir wie aus einer Verzauberung ent— 
laſſen. Wir haſſen jetzt alles, was uns an die moderne 
Weltſtadt gemahnt, jenen ganz oͤden, trompetenden Amerika— 
nismus, der ja auch hier nicht voͤllig fehlt. Und geſchwind 
führe ich Sie in die nahegelegene Blutgaſſe, ein kleines halb— 
verſiegtes Aderchen im ausgeſpannten Straßennetz, und laſſe 
Sie eintreten in ein paar alte baufaͤllige Haͤuſer und in 
winkelig hintereinander geſchobene, unendlich maleriſche Hoͤfe. 
Hier haben Sie jenes alte Wien, von dem ich Ihnen vorhin 
ſprach, ganz echt und unberuͤhrt — und wie wunderſam 
harmoniſch zuſammenſtimmend mit der Stephanskirche, die 
wir ſoeben verließen. Nicht wahr, meine Liebe, jetzt ſteigt 
eine leiſe Ahnung in Ihnen auf, was dieſes Wien eigentlich 
iſt, was es zum Unterſchied von vielen anderen Staͤdten iſt, 
in deutſchen Landen aber am meiſten zum Unterſchied von 
Berlin! Und Sie verſtehen, daß dieſe Stadt, die man, weil 
ſie ein bedachtſames Entwicklungstempo feſthaͤlt, ſo vielfach 
ruͤckſtaͤndig ſchilt, nicht kurzerhand und leichtfertig ihr Altes 
uͤber Bord werfen kann. Das wuͤrde fuͤr ſie ſo viel bedeuten, 
als ihre eigene Seele morden. Und wenn Sie den Kampf, 
den Wien in unſeren modernen Zeiten fuͤhrt, den innerſten, 
zaͤheſten, gefahrvollſten Kampf mit einem Wort zu umſchreiben 
wagen wollen, ſo koͤnnen Sie nur ſagen: es iſt ein Kampf 
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um die Bewahrung ſeiner Seele. Wien will ſich von dieſen 
verſchlingenden neuen Zeiten ſeine ſchoͤne alte Seele nicht 
rauben laſſen, es will dieſe Seele behalten. Und das iſt 
tapfer und ſchoͤn, von wo aus wirs auch betrachten moͤgen. 
Wien will Wien bleiben. Das iſt die innerſte Zielkraft 
in der Entwicklung dieſer Stadt. Und nur von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus duͤrfen wir der Stadt naͤhertreten, wenn wir 
uns jetzt anſchicken, ſie tiefer und vielſeitiger auf uns wirken 
zu laſſen. 
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Alſo ein wenig muͤſſen wir zunaͤchſt jetzt in die Vergangen— 
heit blicken, um uns dem Verſtaͤndniſſe Wiens zu naͤhern. 
Ich weiß, Sie erſchrecken nicht hieruͤber, verehrteſte Freundin. 
Sind Sie doch ſelber ſo etwas wie eine heimliche Gelehrte 
und durchaus mit jenem ſinnvollen Spiele des Geiſtes ver— 
traut, das die Zeiten kettengleich aneinanderſchlingt. So iſt 
es Ihnen ein Beduͤrfnis, etwas vom hiſtoriſchen Werdegang 
Wiens zu erfahren. Sie wollen die Stadt, wie ſie im Lauf 
der Jahrhunderte geworden iſt, gleichſam vor ſich entſtehen 
ſehen. 

So folgen Sie mir alſo in die von der Donau durchfloſſene 
panoniſche Ebene! Dort, wo der Huͤgelkranz der heutigen 
Wiener Berge ſich zu ihr niederſenkt, begegnen wir in der 
aͤlteſten Zeit, die ſich hiſtoriſch uns oͤffnet, einer keltiſchen Be— 
voͤlkerung. Schon fruͤh wurden die Kelten von den Germanen 
hartbedraͤngt; doch bevor ſie dieſen endguͤltig unterlagen, er— 
hielten ſie zunaͤchſt in den Roͤmern ihre Herren. Dieſe gruͤn— 
deten, wo jetzt Wien ſteht, etwa an der Stelle des heutigen 
Hohen Markts, ein befeſtigtes Lager, das castrum Vindobo- 
nense. Das war zunaͤchſt Carnuntum, das heute lediglich als 
Ausgrabungsſtaͤtte und archaͤologiſches Lokalmuſeum fortexiſtiert, 
der bedeutendſte Waffenplatz der Provinz Ober-Pannonien. Mare 
Aurel bekriegte von hier aus durch acht Jahre hindurch die 
Markomannen, und ſelbſt als er Muße hatte, ſich davon aus— 
zuruhen, ging er nicht nach Rom zuruͤck, ſondern blieb an dem 
ihm liebgewordenen Orte wohnen, wo er 180 n. Chr. ſtarb. 
Daß das damalige Wien auf einen ſo philoſophiſchen Kaiſer 
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ſolch eine Anziehungskraft ausuͤbte, ſpricht dafuͤr, daß es 
bereits mehr war als ein ſimpler Waffenplatz. Jedenfalls 
bot es, außer ſoldatiſchem Laͤrm, auch laͤndliche Stille, und 
wer weiß, ob nicht, wie ſpaͤter Beethoven, ſo auch der von 
der Caͤſarenlaſt bedruͤckte ſpaͤtroͤmiſche Denker einſame Prome— 
naden am murmelnden Bach liebte, dem Geſang der Nachti— 
gallen zu lauſchen? 

Doch gar bald wieder droͤhnte uͤber dem Vogelſang Tuba— 
geſchmetter und Hoͤrnergetut. Hinter den unterworfenen 
Markomannen druͤckten andere germaniſche Staͤmme. Immer 
mehr brach der Damm, und immer ſtaͤrker ergoß ſich die 
Flut hochſtaͤmmiger blonder Krieger in die pannoniſche Ebene. 
Die Oſtgoten kamen, die Langobarden und die Avaren, 
letztere zumal, und machten ſich im ſechſten und ſiebenten 
Jahrhundert heimiſch. Doch dicht hinter ihnen draͤuten bereits 
die Hunnen und warfen ihre ſarmatiſche Reiterſcharen zuͤngelnd 
ins Land hinein und weit daruͤber hinaus. Und als ſie end— 
lich zuruͤckgeworfen waren, blieben ſie doch nahe genug, um 
ſich als unruhige und unbehagliche Nachbarn zu erweiſen. 
Immer wieder ſchwaͤrmten ſie heran, und die Germanen, ſeit 
dem Sturz des weſtroͤmiſchen Reiches ſeßhafte Herren in der 
Donaugegend, mußten ſich fort und fort verſtaͤrken, um das 
Land fuͤr ſich zu behaupten. So kamen dann noch Bajuvaren 
heran, und ſpaͤter ſelbſt auch Franken und Alamanen — fort 
und fort uͤber die keltiſche Urbevoͤlkerung und die Reſte des 
Roͤmertums den germanifchen Mannſtamm pflanzend. End— 
lich, unter Karl dem Großen, konnte die Germaniſierung der 
Gegend durch Gründung der Oſtmark (798) als vollendete 
Tatſache erklärt werden. Nieder-Oſterreich war jetzt Reichs: 
lehen, mit der beſonderen Miſſion, die unablaͤſſigen raͤuberiſchen 
Streifzuͤge der Magyaren kraftvoll zuruͤckzudaͤmmen und das 
Germanentum dawider zu verteidigen. In Ihrem Geſchichts— 
unterricht, meine Liebe, haben Sie gelernt, daß (955) Otto 
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der Große durch den Sieg auf dem Lechfeld die Sarmaten— 
gefahr aufs neue beſchwor und daß dann zwanzig Jahre ſpaͤter 
die ſchwaͤbiſchen Babenberger mit der Oſtmark belehnt wurden. 

Damit beginnen fuͤr das Wiener Land die geſchichtlich 
ruhigeren, fuͤr uns demnach minder intereſſanten Zeiten. Faſt 
drei Jahrhunderte lang verſtanden die Babenberger ſich zu be— 
haupten. Ihr Andenken iſt heute noch nicht voͤllig erloſchen. 
Und wenn es in Wien eine Leopoldſtadt und einen Leopolds— 
berg gibt, und die maͤnnlichen Poldls und weiblichen Poldis 
hierſelbſt nimmer ausſterben, ſo iſt dies das Verdienſt eines 
Babenbergers, des zum Heiligen der Kirche ernannten Leopold III., 
der, weil er die Stifte Kloſterneuburg und Heiligenkreuz gruͤn— 
dete, zum chriſtlichen Landespatron von Nieder-Sſterreich auf: 
ruͤckte. Nach dem Erloͤſchen des Babenbergerſtammes wurden 
die Zeiten wieder unruhig. Der von Grillparzer beſungene 
Koͤnig Ottokar von Boͤhmen riß das Land an ſich, und da 
er uͤberdies noch Steiermark, Kaͤrnten und Krain der Krone 
des heiligen Wenzeslaus hinzufuͤgte, ſo herrſchte er vom Fichtel— 
gebirge bis zur Adria und war, zumal nachdem er auch die Ungarn 
botmaͤßig gemacht hatte, der maͤchtigſte Fuͤrſt des damaligen 
Mitteleuropa. Doch das raſche Gluͤck dieſes Tſchechenhaͤuptlings 
fand auch ein raſches Ende. Ein neues germaniſches Fuͤrſten— 
geſchlecht ruͤckte an und erwies ſich als aͤußerſt zaͤh und erbſchafts— 
kraͤftig, die Habsburger. An fie verlor Ottokar Przemysl, in der 
Schlacht auf dem Marchfelde (1278), ſowohl Reich als Leben. 

Seitdem herrſcht in Wien und Oſterreich die Habsburger— 
Dynaſtie und wenn dieſe auch vorerſt die von Rudolf er— 
worbene Kaiſerwuͤrde nicht zu behaupten wußte, ſo brachen 
doch immerhin fuͤr die Wienerſtadt leidlich ruhige Zeiten an, 
in denen die buͤrgerliche Entwickelung vielverſprechend fort— 
ſchritt. Dieſe Entwickelung gleichſam begleitend, wuchs vom 
13. bis zum 15. Jahrhundert der nach verſchiedenen Braͤnden 
(1258 und 1275) in erweitertem Umfang neu angelegte 
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Stephansdom langſam ſeiner Vollendung entgegen. Und als 
endlich, im Jahr 1433 der heute beſtehende Turm ſeinen 
Schlußſtein erhalten hatte, da beſaß Wien bereits ein halbes 
Jahrhundert lang eine Univerſitaͤt, und fuͤnf Jahre ſpaͤter 
wurde es auch von neuem eine Kaiſerſtadt, indem Albrecht V. 
zum deutſchen Kaiſer und Koͤnig von Ungarn und Boͤhmen 
emporruͤckte. Von da ab beginnen fuͤr die Stadt die Zeiten 
des ſtetigen Glanzes, und jedenfalls gebot Wien bereits damals 
über ein recht anſehnliches Anweſen. Zwar ftand es hinter 
Paris, das mit 200 000 Einwohnern die erſte Stadt der euro— 
paͤiſchen Welt war, noch erheblich zuruͤck, doch hatte es immer— 
hin die fuͤr mittelalterliche Zeiten recht ſtattliche Hoͤhe von 
50 000 bis 80 000 Inſaſſen erreicht. Kein Wunder, daß die 
Buͤrgerſchaft ſelbſtbewußt wurde und ſtolz ihre Macht zu ver— 
groͤßern und zu befeſtigen ſuchte. Unter Maximilian, dem 
letzten Ritter und Romantiker, hob ſie ſich ſichtlich empor, 
oder wie die Fuͤrſten das fanden: ſie wurde anmaßend. Und 
als nun auch die Reformationsbewegung ſich meldete und die 
Zeitläufte ein immer demokratiſcheres Ausſehen gewannen, da 
zeigten die Habsburger, was ſie auch ſpaͤter noch öfters zeigen 
ſollten, naͤmlich daß ſie viel zu eiferſuͤchtig auf ihre Fuͤrſten— 
macht waren, um ein uͤbermaͤßiges Anſchwellen der buͤrger— 
lichen Macht zu dulden. Und ſo brach denn eine Art innerer 
Fehde aus, die ihren vorlaͤufigen und leider ſymboliſchen Ab— 
ſchluß dadurch fand, daß (1526) Ferdinand I. für Wien ein 
neues Stadtrecht erließ, in dem er die buͤrgerlichen Rechte 
ganz weſentlich beſchnitt. Und ſeitdem, liebſte Freundin, ſind 
die Wiener Buͤrger vor ihren habsburgiſchen Fuͤrſten bei jeder 
Gelegenheit unterlegen, waͤhrend die hoͤfiſche Macht ſich mehr 
und mehr befeſtigte. Das lag ja im allgemeinen hiſtoriſchen 
Gang der Zeiten. Das ſtolze mittelalterliche Buͤrgertum hatte 
feine Glanzzeiten hinter ſich und es begann nun die Epoche 
der dynaſtiſchen Konzentrationen. Habsburg war eine Welt— 
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macht geworden, die nicht bloß die deutſchen Lande umſpannte, 
ſondern namentlich auch das ſtolz emporſtrebende Spanien 
behauptete und von dort aus ſelbſt ſeine Hand auf die neu 
entdeckte Welt, auf Amerika, legte. Und damit ſtieg natuͤrlich 
das Selbſtbewußtſein und der Duͤnkel der Fuͤrſten in dem— 
ſelben Maße, als die Bedeutung und Machtſphaͤre des Buͤrger— 
tums ſank. Noch einmal machte das Buͤrgertum den Verſuch, 
ſich zu eigener und freier Bedeutung zu erheben, durch die 
Reformationsbewegung. Aber grade hier erlitt es, wenigſtens 
in den ſuͤddeutſchen Laͤndern, ſeine entſcheidendſte Niederlage. 
Mit unerhoͤrter Grauſamkeit und Unterdruͤckung wurde die 
Gegenreformation eingefuͤhrt und hatte zumal in den oͤſter— 
reichiſchen Landen einen vollen und unumſtoͤßlichen Erfolg. 
Fuͤr die Wiener Buͤrgerſchaft insbeſondere bedeutete das die 
endguͤltige Niederbeugung unter die fuͤrſtliche Macht. Es gab 
von jetzt ab keine Rechte mehr, nur — Gnaden. Herrlich und 
imponierend hatte ſich, von der Kirche geſtuͤtzt, das Habs— 
burgiſche Kaiſertum entfaltet, umgeben von einer leuchtenden 
Gefolgſchaft reichen Adels, umbuhlt und umworben von den 
Botſchaftern auswaͤrtiger maͤchtiger Potentaten. 

So war allmaͤhlich ein Grenzzaun des Reichtums und der 
Raſſe gezogen worden, der unuͤberſteigbar erſchien. Es iſt 
jedoch kennzeichnend fuͤr den Wiener Volkscharakter, daß die 
Buͤrgerſchaft dieſen allmählich erfolgten Umſchwung der Ver— 
haͤltniſſe nicht etwa murrend hinnahm ſondern ſich ziemlich 
bald im Guten darein zu ſchicken wußte. Sie bewies damit 
zwar wenig Trotz und Heldenmut, doch um ſo mehr ſchmieg— 
ſame Lebensklugheit und ein zufrieden-heiteres Naturell. Die 
Wiener hatten es ziemlich ſchnell herausbekommen, daß es 
vorteilhafter fuͤr ſie war, die beſcheidenen und demuͤtigen 
Diener ihrer Fuͤrſten zu ſein und ſich in deren reichem Glanze 
mitzuſonnen als nutzlos aufzubegehren und hierdurch ſich das 
Leben zu verſauern. Gleichwie ſie gut-katholiſch geblieben 
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waren, ſo zeigten ſie ſich jetzt auch und fuͤrderhin ſtets gut— 
habsburgiſch. Die Unterwuͤrfigkeit aber, die hierbei von ihnen 
verlangt wurde, nahmen ſie gutwillig hin, ſogar mit einer 
Art von loyaler Begeiſterung und jedenfalls nicht ohne einen 
Zuſchuß froͤhlichen Humors. Hierdurch bildeten ſich zwiſchen 
Fuͤrſten und Adel einerſeits und den Buͤrgern andererſeits recht 
ertraͤgliche, ja mit der Zeit geradezu herzliche Beziehungen her— 
aus, die von keiner Seite als druͤckend empfunden wurden 
und die dem Geſamtleben in der Stadt einen Charakter von 
lebenswarmer Gemuͤtlichkeit verliehen. Die Buͤrger, ſtatt ſich 
von den Kavalieren kraͤnken zu laſſen, eiferten dieſen viel 
lieber nach, akzeptierten deren Sitten und feinere Lebensart, 
kopierten deren Tracht und verſtanden es ſo allmaͤhlich recht 
geſchickt, mit den Großen, vor denen ſie beim Gruß ſich zu 
buͤcken hatten, im weiteren Verlauf des Verkehrs ſich behaglich 
zu ſtellen und faſt ein wenig wie Gleichſtehende mit ihnen 
zu plauſchen. Fuͤrſten und Adlige ihrerſeits, weil ſie ſahen, 
daß ihr Vorrang gutwillig reſpektiert wurde, hielten es fuͤr 
uͤberfluͤſſig, im gewöhnlichen Leben ein hochfahrendes Weſen 
zur Schau zu tragen und wußten ſich dem Buͤrgertum leut— 
ſelig zu naͤhern. Jene „unuͤberwindliche Schranke“ von ehe— 
mals, die im noͤrdlichen Deutſchland ſo lange fuͤhlbar blieb, 
ſchwand immer mehr, es entwickelten ſich zuſehends zwiſchen 
den beiden Schichten der glanzvollen Kaiſerſtadt freundſchaft— 
liche Verhaͤltniſſe, und das Leben der Geſamtheit gewann da— 
durch an Harmloſigkeit und froͤhlicher Sorgloſigkeit. 

Nur eine Gefahr, die von außen her drohte, galt es noch 
abzuwehren, die Tuͤrkengefahr. Dieſe Abwehr wurde durchaus 
ſchon als gemeinſame Sache empfunden, als „patriotiſche“ 
Angelegenheit, die Volk und Fuͤrſtentum verband. Die damals 
heraufziehenden Gefahren waren keineswegs gering und brachten 
viele empfindliche Unſicherheiten der Zuſtaͤnde mit ſich. Wieder— 
holt drangen die Tuͤrken bis Wien vor, und noch im Sommer 
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1683 lagen ſie monatelang, vom 14. Juli bis zum 12. Sep— 
tember, vor den Mauern der Stadt, die Haͤnge des Kahlen— 
gebirges bis nach Schoͤnbrunn hin mit ihren gelben Scharen 
fuͤllend. Erſt nachdem die Stadt in grauenhafter Weiſe zer— 
ſchoſſen und verwuͤſtet worden war, gelang es unter blutigen 
Kaͤmpfen den boͤſen Feind zuruͤckzuwerfen. Nachdem dann 
auch die mit den Tuͤrken vielfach verbundenen Ungarn durch 
die Erſtuͤrmung von Ofen bezwungen und angegliedert worden 
waren, war von dieſer Seite nichts mehr zu befuͤrchten, und 
Wien blieb ſeitdem eine von außen unbedraͤngte Stadt. 1700 
erſchien am kaiſerlichen Hof eine mit pomphaftem Glanz 
empfangene tuͤrkiſche Geſandtſchaft, die die uͤberbringerin aus⸗ 
druͤcklicher Friedensverſicherungen war. 

So beginnt denn alsbald eine Zeit der ſteigenden Bluͤte 
und Prunkentfaltung, wie fuͤr das Kaiſerreich, ſo auch fuͤr 
die Kaiſerſtadt. Der Dreißigjaͤhrige Krieg war ſeit Menſchen— 
altern beendet und machte ſich in ſeinen Nachwirkungen weit 
mehr im Norden als im Süden fuͤhlbar. Oſterreich war jetzt 
tatſaͤchlich die deutſche Vormacht und wußte dies unter den 
langen Regierungen Leopolds I. (1657 — 1705) und Karls VI. 
(17111740) und, trotz der ſchleſiſchen Kriege auch noch 
Maria Thereſias (17401780) glanzvoll zu behaupten. In 
der Stadt wuchs die Lebensluſt, verbreitete ſich die feine und 
hoͤfiſche Sitte, gedieh der Geſchmack an Gepraͤnge unterhalten 
der Schauvorſtellungen. Schon ſeit der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts gab es in Wien eine gewiſſe Bluͤte aller Arten 
des Theaterweſens. Der Hof hatte ſeine Ballets und Panto— 
mimen und unterhielt ſeine eigene Muſikkapelle; in den Schulen 
wurden Komoͤdien aufgefuͤhrt; und die wandernden Schau— 
ſpielertruppen bevorzugten gern die lebensfrohe Stadt, in der 
ſie gute Einnahmen erzielten. Seitdem iſt Wien eine Theater— 
ſtadt geblieben und hat ſich in ununterbrochener Entwicklung 
als ſolche betaͤtigt und emporgeſchwungen. 
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Motiv vom Raphael Donner-Brunnen 


Doch laſſen Sie mich verſuchen, verehrteſte Freundin, 
Ihnen das Bild, das Wien in der erſten Haͤlfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts darbietet, in unmittelbaren und leb— 
hafteren Farben zu vergegenwaͤrtigen. Ein artiger Zufall 
macht uns das moͤglich. Im Fruͤhjahr und Sommer des 
Jahres 1730 waren naͤmlich zwei nicht mehr eben junge, doch 
muntere und ſcharfblickende Damen aus Venedig in Wien zu 
Gaſt und konnten, da ſie gute Einfuͤhrung bei Hof beſaßen, 
in manche Verhaͤltniſſe Einblick gewinnen. Es waren zwei 
Schweſtern Carriera, Roſalba, die beruͤhmte Malerin, und 
Giovanna, ein witzreiches Weltkind. Letztere hat nun an ihre 
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alte Mutter in Venedig von Wien aus eine Reihe ganz koͤſt— 
licher Briefe geſchrieben, in denen ſie ihre Eindruͤcke und Er— 
lebniſſe vergnuͤglich und unverbluͤmt ſchildert. In Roſalbas 
neueſter Biographie ) finden wir fie abgedruckt. Danach muß 
Wien damals ſchon manche Zuͤge aufgewieſen haben, die wir 
auch heute dort beobachten. 

Vor allem wurde in ausgiebiger Weiſe fuͤr die Unterhaltung 
und Beluſtigung der beiden Schweſtern geſorgt. So wird 
von einer Wagenfahrt in den Wiener Wald erzaͤhlt, der bereits 
damals „von unzaͤhligen Wegen durchkreuzt“ war und „in 
dem es von einer bunten Menſchenmenge wimmelte, die luſt— 
wandelnd ſich darin erging. Ariſtokraten und Plebejer, Alte 
und Junge, Scharen von jungen Maͤnnern und jungen Maͤdchen, 
die alle proper gekleidet waren und ſich in jeder erdenklichen 
Weiſe die Zeit vertrieben. Die einen hielten Mahlzeit, die 
anderen tanzten, wieder andere hatten, um zuzuſchauen, ſich 
auf den Raſen ausgeſtreckt. Das Ganze glich einem harm— 
loſen Gelage.“ Doch nur ein Teil des Waldes war dem ge— 
woͤhnlichen Publikum freigegeben, ein anderer war fuͤr die 
Vornehmen abgeſperrt. Dort befand ſich ein kleines Palais, 
das gruͤne Haus genannt — wahrſcheinlich eine Art von 
vornehmem Reſtaurant. „Wer ſich hier eine kleine Erfriſchung 
goͤnnen will, mag auf geſalzene Preiſe zaͤhlen“, vermerkt 
Giovanna und zeigt damit an, daß Wien nicht erſt heute in 
Vergleich zu Venedig eine teuere Stadt iſt. 

Eine beſondere Freude hatte die Venezianerin am lebhaften 
Wagenverkehr in Wien. Fuͤr ſie gibts kein Vergnuͤgen, das 
dem »carozzare« gleichkommt, und wann ſie ſelbſt nicht aus— 
faͤhrt, ſo kann ſie ſtundenlang im Fenſter liegen und den vor— 
uͤberraſſelnden Fiakern zuſchauen. „Es iſt wirklich kein geringer 
Spaß, zu allen Stunden des Tages, insbeſondere in der Fruͤh 

) Von Emilie von Hoerſchelmann. Verlag von Klinckhardt & Biermann, 
Leipzig 1908. 
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und zwei oder drei Stunden vor beginnender Dunkelheit, zahl: 
loſe ſchoͤne junge Damen in hoͤchſtem Luxus, teils zu Wagen, 
teils zu Fuß, voruͤbergleiten zu ſehen. Die einen, um Viſiten 
zu machen, die anderen, um Ausfluͤge aufs Land zu unter— 
nehmen, als ob jeder Tag ein Feſttag waͤre.“ Die wahrlich 
nicht unverwoͤhnte Venezianerin, die zehn Jahre vorher den 
uͤppigen Rauſch des Pariſer Lebens hatte an ſich voruͤberrollen 
ſehen, kann ſich, wenn auch unter Naſeruͤmpfen, kaum genug 
wundern uͤber dieſe deutſchen Weiberchen (Tedeschette), die 
die Pariſerinnen noch zu uͤbertrumpfen ſuchen (pin Parigine 
delle Parigine). „Welch ein vergnuͤgungsſuͤchtiges Voͤlklein! 
Wenn der Wind nicht droht, ſie davon zu blaſen, oder wenn 
ſie nicht Gefahr laufen, im Regen erſaͤuft zu werden, bringt 
nichts in der Welt ſie dazu, zu Hauſe zu bleiben. Dabei 
gleiten ſie ſo glatt uͤber die Steine und den Straßenſchmutz 
weg, wie wir nicht glatter uͤber unſere praͤchtige Piazza (San 
Marco), die jetzt ſo ſchoͤn gepflaſtert iſt, weggleiten koͤnnen.“ 
Die Wiener Damen verſtanden alſo ſchon damals, ſich feſch 
und leicht zu bewegen. Und auch zu kleiden verſtanden ſie ſich, 
Junge und Alte, und trieben dabei einen bluͤhenden Aufwand an 
koſtbaren Spitzen und funkelnden Diamanten. Und ſelbſtverſtaͤnd— 
lich verſtanden fie auch das Dritte ſchon, worin fie noch heute er= 
zellieren: gut zu kochen und lecker zu eſſen. So laſſen denn die 
beiden Schweſtern es in Wien ſich wacker ſchmecken. „Und die 
Wiener Broͤtchen — die ſchluckt man nur ſo hinunter, als waͤren 
es Pfannkuchen! Hier gibt es weder Truͤbſinn noch Halsweh.“ 

So wußte man denn alſo zu leben im alten Wien! Und 
nicht minder liebte man es, ſichs bequem zu machen. Gio— 
vanna will nicht geradezu ſagen, daß die Wiener Muͤßiggaͤnger 
ſeien. Vielleicht meint ſie, ſei es bloß dies, daß ſie ihre Zeit 
gut einzuteilen wuͤßten. Doch im ganzen zeigen ſie, ihrer 
Meinung nach, wenig Neigung, ſich anzuſtrengen. Das ſpuͤrt 
man nicht zuletzt an den Wiener Handwerkern, „die ſo wenig 
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bemuͤht ſind, ſich ihre Kundſchaft zu ſichern, als lebten ſie 
ſamt und ſonders von ihren Renten“ (ganz, wie zwei Jahr— 
hunderte ſpaͤter!). Dafuͤr legt man um ſo mehr Wichtigkeit 
auf oͤffentliche Aufzuͤge, beſonders an kirchlichen Feiertagen, 
wo bei Prozeſſionen unter eifriger Beteiligung der Buͤrgerſchaft 
der hoͤchſte kirchliche Pomp und nebenbei allerhand Kurzweil 
entfaltet wird. Der Gipfel der Volksfeſte aber iſt offenbar 
die „große Leich“, das Prunkbegraͤbnis. Giovanna beſchreibt 
eines ausfuͤhrlich, und es wirkt beinahe wie eine Maskerade 
oder wie eine kleine Theatervorſtellung. Die Venezianerin 
ſchaut ſich das an, halb iſt ſie verwundert, halb hat ſie mit 
einem aufſteigenden Lachreiz zu kaͤmpfen. Wenn ſie heute 
wiederkaͤme, mit derlei Aufzuͤgen wuͤrde ſie das Straßenbild 
freilich nicht mehr behelligt ſehen: im Jahrhundert des Ver— 
kehrs iſt das nicht mehr moͤglich. Doch im Volk hat ſich 
trotzdem noch die Vorſtellung erhalten, daß der Begraͤbnis— 
prunk, wenn auch auf das Haus und den Friedhof beſchraͤnkt, 
gleichſam der Gradmeſſer fuͤr den Wert und die Bedeutung 
einer Perſoͤnlichkeit ſei. Denn ſo gehoͤrt ſichs fuͤr einen echten 
Wiener Kavalier: zu Lebzeiten ein liaber und feſcher und 
luſtiger Herr — nach dem Tod aber eine große Leich'! Wer 
es ſoweit gebracht hat, der iſt beim Wiener Volk populaͤr. 
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Aus den munteren Schilderungen der Giovanna Carriera 
werden Sie erſehen haben, beſte Freundin, daß Wien zu 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ſeinem inneren Weſen 
und aͤußeren Gehaben nach bereits eine fertige Stadt war. 
In der Hauptſache, darf man ſagen, hat ſich ſeit jener Zeit 
kaum viel geaͤndert. Gewiß iſt manches reicher und bluͤhender 
geworden, anderes eingeſchrumpft und vertrocknet; der Akzent 
und die Farbe des Lebens aber ſind geblieben. Und auch in 
ihrem aͤußeren Ausſehen empfing die Stadt in jenen Zeiten 
ihren dauernden Stempel, bezeichnenderweiſe in der Epoche der 
Gegenreformation und des ſiegreich ſich ausbreitenden Jeſuitis— 
mus. Es iſt die Barockkunſt, die damals das Linienſpiel der 
Staͤdte beſtimmte, und nicht oft hat ſie ſolch deutliche und 
tiefgegrabene Spuren hinterlaſſen als eben in Wien. 

Im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts, beſonders aber nach 
gluͤcklich beſchworener Tuͤrkengefahr, hob in Wien eine belebte 
und uͤppige Bauaͤra an. Ein reicher Adel hatte ſich in die 
Stadt gezogen und entwickelte einen betraͤchtlichen Ehrgeiz in 
der Aufrichtung ſtattlicher Haushaltungen. Die Geiſtlichkeit, 
ihres Sieges uͤber den zuruͤckgedraͤngten Proteſtantismus froh, 
empfand es als Miſſion, durch weithinragende Baumonumente 
die Macht und Herrlichkeit der Kirche zu verkuͤnden. Mit 
beiderlei Gewalten eng im Bunde und uͤber ſie hinausſtrebend, 
entfaltete der Hof die reichen Kuͤnſte einer glaͤnzenden Repraͤ— 
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ſentation und erblickte im Aufbau prahleriſcher Pracht das 
willkommene und eindrucksvolle Mittel zu politiſcher Selbſt— 
behauptung und Kraͤftigung. So wurde denn innerhalb und 
außerhalb der ſtaͤdtiſchen Mauern (die ungefaͤhr die Linien der 
heutigen Ringſtraße verfolgten) mit Eifer und Ehrgeiz gebaut, 
und das mittelalterliche Stadtbild ſchwand immer mehr. Die 
Harrach, die Liechtenſtein, die Schwarzenberg, die Kinsky, vor 
allem Prinz Eugen, der beruͤhmte Feldherr, errichteten ihre 
Palaͤſte, und Fiſcher von Erlach, Hildeprand, Martinelli waren 
die Baumeiſter. 

Wir koͤnnen zwei Typen dieſer Bauten unterſcheiden: die in 
den engen Straßen der inneren Stadt gelegenen Winterpalais 
und die weiter hinausgeruͤckten, gartenumgebenen Sommer— 
reſidenzen, heute gleichfalls ins Stadtbild mit einbezogen. Die 
Winterpalaͤſte mußten wohl notgedrungen auf eine breite Front— 
wirkung verzichten, wofern ſie nicht wie das heutige Palais 
Kinsky (ehemals Daun) an einem breiten Platz liegen. Man 
konzentrierte alſo die Straßenwirkung auf moͤglichſt impoſante 
Hervorhebung der Portale und Balkone, wobei an tragenden 
Atlanten, ſchwebenden Engelputten, maͤchtigen Konſolen und 
kroͤnenden Vaſen nicht geſpart wurde. Das find jene für 
Wien ſo charakteriſtiſchen, in den Schatten ſchmaler Gaſſen 
gedruͤckten Palaͤſte, bei denen unſer Fuß im Voruͤberſchreiten 
unwillkuͤrlich ſtockt, weil etwa eine vorquellende plaſtiſche 
Ausſchmuͤckung uns feſthaͤlt, waͤhrend weitgeoͤffnete ſchwere 
Torfluͤgel unſern Blick zugleich ins Innere hineinziehen, wo 
fuͤrſtliche Pracht ſich ahnen laͤßt, doch vor profanen Augen 
ſtolz und vornehm ſich verbirgt. Die meiſten dieſer Palaͤſte 
ſind um die Jahrhundertwende und im erſten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts entſtanden, und das gilt auch von 
den weiter hinausgeſchobenen Sommerreſidenzen. Dieſe arbeiten, 
im Gegenſatz zu den vorhingenannten, vor allem auf eine 
durch lichte und gefaͤllige Gliederung ſowie feine Umriß— 
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zeichnung hervorſtechende Faſſadenwirkung. Sie wollen von 
weitem geſehen und vom Auge als lockender Anziehungspunkt 
empfunden werden, und das erreichen ſie in hohem Grade, 
wie namentlich das Schwarzenbergpalais und das Belvedere. 
Da ſich das draͤngende Gewoge der Stadt heute laͤngſt um 
dieſe in entzuͤckendem Linienſpiel ſich aufbauenden architekto— 
niſchen Inſeln geſchlungen hat, ſo erhaͤlt das Wiener Geſamt— 
bild durch das Vorhandenſein dieſer Palaͤſte oftmals etwas 
Leichtes, Freudiges, Anmutig-Durchbrochenes, das unſere in 
beſchraͤnkter Enge abgehetzten Sinne wieder aufleben laͤßt, 
hinaus- und hinaufzieht. 

Das lokale Fundamentalereignis dieſer Art iſt aber die An— 
weſenheit der kaiſerlichen Hofburg inmitten des inneren Gaſſen— 
gewuͤhles, und es iſt zu verſtehen, daß die „Burg“ dem Wiener 
kaum weniger gilt als der Stephansdom. Dieſe weit ausge— 
ſpannte Anlage mit ihren kreuz und quergezogenen Trakten und 
uͤberraſchenden Faſſaden, mit ihren anheimelnden Hoͤfen und 
maleriſchen Durchgaͤngen, ſchiebt ſich ja keineswegs als ver— 
ſchloſſener Block ins Getriebe buͤrgerlichen Verkehrs; vielmehr, 
trotz ihres mit ruhiger Wuͤrde gewahrten Charakters einer 
fuͤrſtlichen Reſidenz gibt ſie ſich willig als vielbenutzte Paſſage 
her und genießt hierdurch einer großen Volkstuͤmlichkeit. Wenn 
man vom „kaiſerlichen Wien“ ſpricht, jo denkt man ſofort an 
die Hofburg, die jeder kennt und liebt und mit frohem Stolz als 
eine Art von oͤffentlichem Mitbeſitz genießt. Auch in jenen 
Zeiten ſchon war die Wiener Hofburg der bauliche Ausdruck 
der hoͤchſten Wiener Vornehmheit. Dem Alter nach ging ſie 
mit ihren Urbeſtandteilen bis in den Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts zuruͤck, genoß alſo damals ſchon das ehrfurcht— 
gebietende Anſehen eines halben Jahrtauſends erlebter Geſchichte. 
Im Lauf der Zeiten war dann in ſich verringernden Abſtaͤnden 
langſam immer weiter gebaut worden, bis, in der zweiten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, durch Hinzufuͤgung des Leopoldi— 
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niſchen Traktes das Ganze ein neues Ausſehen bekam. Mit 
dem Bau der Hofbibliothek (172326), der Reichskanzlei 
(1728) und der uͤberaus ſcharmanten Winterreitſchule (1735), 
den Meiſterwerken Fiſchers von Erlach und ſeiner Juͤnger, wurde 
dann der heute noch entſcheidend gebliebene Formcharakter des 
Ganzen im Sinne der Barocke aufs gluͤcklichſte feſtgelegt. Re— 
praͤſentative Pracht und einſchmeichelnde Gefaͤlligkeit wirken 
hier aufs reizvollſte zuſammen und erzeugen jenen Eindruck 
eines aufs Hohe und Feierliche gerichteten Luxus, der die ſpe— 
zifiſch wieneriſche Note der Barockkunſt iſt. Als das Voll— 
endetſte von allem, ſowohl in ſeinem herrlich gegliederten 
Außeren wie in dem durch impoſante Raumwirkung beruͤcken— 
den Innern, darf wohl die Hofbibliothek bezeichnet werden, 
dieſes durch Kunſt geadelte Prunkſtuͤck fuͤrſtlichen Maͤcenaten— 
tums. Von gleicher Geſinnung beſeelt hat dann ſpaͤter Maria 
Thereſia das ſeitdem wieder verſchwundene alte Burgtheater 
und, als Tummelplatz hoͤfiſcher Feſtlichkeiten, die Redouten— 
ſaͤle hinzugefuͤgt — gleichwie ſie draußen, in der Vorſtadt 
Meidling, die bereits beſtehende Sommerreſidenz zu dem welt— 
beruͤhmten Luſtſchloß Schoͤnbrunn ausgeſtaltete. Hierdurch 
ſchuf ſie jenen praͤchtig ſich heraushebenden Fuͤrſtenſitz, der an 
feiner Geſchloſſenheit der weitlaͤufigen Anlagen wie an be— 
ſtechender landſchaftlicher Wirkung in aller Welt ſeines Gleichen 
ſucht. Mit dem ſaͤulengeſchmuͤckten Bau der heutigen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften, des ehemaligen Heims der juridiſchen 
Fakultaͤt, fand dann jene gluͤckliche Bauperiode um die Mitte 
des Jahrhunderts in gewiſſem Sinne ihren Abſchluß. 
Fuͤnfviertel Jahrhunderte fruͤher hatte ſie an ebenderſelben 
Stelle mit einem kirchlichen Bau begonnen. Im rechten 
Winkel zur Akademie erhebt ſich naͤmlich am gleichen Stadt— 
platz die (1625—31 entftandene) Univerſitaͤtskirche, die aͤlteſte 
im Stil vollendete Jeſuitenkirche von Wien. Daß die kirch— 
liche Kunſt der weltlichen um ein weniges vorausſchritt, iſt 
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Blick in den Schönbrunner Park 


fuͤr die damaligen Zeiten und, wenn Sie wollen, fuͤr Wien 
überhaupt charakteriſtiſch. Als echter deutſcher Mann mag ich 
zwar die Jeſuiten nicht leiden, doch ihre Bauten ſeh' ich gern 
— zumal wenn fie wie die Wiener Univerfitätsfirche durch 
eine in faſt klaſſiſch reinen Verhaͤltniſſen komponierte Faſſade 
dem Auge wohltun. In gleicher Art wurde dann weiter ge— 
baut; es entſtanden die Dominikanerkirche (1631—33) und 
die ungemein ziervolle Front der ans Kriegsminiſterium an— 
gelehnten Karmeliterkirche (1662). Mag in dieſen Kirchen der 
italieniſche Einſchlag noch uͤberwiegen, ſo kommt in den Gottes— 
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haͤuſern, die zu Beginn des 18. Jahrhunderts entſtanden, die 
lokale Wiener Bauart zum gluͤcklichſten Durchbruch. Schon 
in der beim Graben gelegenen Peterskirche, die, eingekeilt in 
ein hartandraͤngendes Haͤuſerkarree, als kompakte Zentralan— 
lage komponiert ift, fallt die großzügige Gliederung der Stock— 
werke auf, das feſte und wuchtige Herauswachſen aus der 
Straße, die an die Winterpalaͤſte erinnernde Betonung der 
reichgeſchmuͤckten Portale und die ſtraff zwiſchen Ecktuͤrmchen 
genommene, energiſch hochgewoͤlbte Kuppel. Doch erſt in der 
zwiſchen 1721—26 nach Fiſcher von Erlachs Plaͤnen ent— 
ſtandenen Karlskirche erhielt Wien ſeine eigentliche Barockka— 
thedrale und hiermit gleichzeitig das geliebteſte Baudenkmal 
jener ganzen Zeit. Aus dem Streit, der ſich nimmer beruhi— 
gen will, wie die Umgebung der Karlskirche zu formen ſei, 
um dem alten Juwel ſeine wuͤrdige Faſſung zu geben, bricht 
immer aufs neue die ſtolze Herzensneigung hervor, die die 
Wiener fuͤr dieſen Prachtbau hegen. Wir noͤrdlichen Deutſchen 
koͤnnen da nicht ſo recht mitgehen. So ſchoͤn die Propor— 
tionen der Karlskirche auch uns erſcheinen, jo ſchmuckreich die 
ganze Kompoſition und ſo imponierend die kuͤhn gezogene Sil— 
houette — fuͤr unſer Empfinden ſtoͤrt ein etwas weltlicher 
Zug an dieſer Staͤtte der Andacht, ein gewißer Kuliſſeneffekt, 
der die beiden der Trajansſaͤule nachgeformten Obelisken, 
ohne Spur eines ſachlichen Grundes, als Umrahmung des an— 
tifstempelhaften Eingangs und der michelangeleſk-emporgeho— 
benen Kuppel hingepflanzt hat. Das iſt doch wohl zu ſehr 
‚Schönes Bild“ für eine Kirche; zu ſehr Berechnung für die 
Wirkung von der Straße her, der dann hinterher der Ein— 
druck des Inneren keineswegs die Wage haͤlt. Mit der Ste— 
phanskirche jedenfalls, wo das Außere und Innere im idealſten 
ſich gegenſeitig hebenden Gleichgewicht ſtehen, ſollte man meines 
Dafuͤrhaltens die Karlskirche nicht in Vergleich ſtellen. Ent— 
ſtammt ſie doch alles in allem einem Zeitalter, das die wahre 
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und naive Glaubensinbrunſt bereits verloren hatte und das nun 
um fo mehr durch ſtark-dekorative Mittel feinen außerlichen 
lichen Eifer, faſt möchte ich ſagen: feine Politik der religioͤſen 
Gefuͤhle kundzugeben trachtete. 

Ich will Ihnen, verehrteſte Freundin, nicht eine Architektur— 
geſchichte von Wien hier niederſchreiben. Ich moͤchte nur die— 
jenigen geſchichtlichen Perioden hervorheben, die am meiſten zu 
dem baulichen Bilde von Wien, wie es ſich heute noch repraͤ— 
ſentiert, beigetragen haben. Da iſt denn die Barock- und Ro— 
kokozeit die grundlegende und entſcheidende, ſie hat das eigent— 
liche „kaiſerliche Wien“ geſchaffen. Etwa hundert Jahre lang 
iſt dann am aͤußeren Stadtbilde nichts Eingreifendes mehr ge— 
ſchehen. Dieſe Zeit war jedoch keineswegs kuͤnſtleriſch-leer und 
wir werden bei einer ſpaͤteren Gelegenheit ſehen, daß ſie fuͤr 
die Ausgeſtaltung wohnlicher Interieurs eine ebenſo maßge— 
bende Bedeutung erlangt hat, wie die vorige fuͤr die Architek— 
turwirkung der Straße. In dieſer Hinſicht ſetzt erſt in den 
fuͤnfziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts eine Bewegung 
ein, die obgleich wir erſt eine knappe Diſtanz zu ihr gewonnen 
haben, doch ſtellenweiſe bereits hiſtoriſchen Charakter fuͤr uns 
traͤgt. Es iſt jene Epoche, die mit der Niederlegung der alten 
Stadtmauern und mit der Schoͤpfung der Ringſtraße inaugu— 
riert wurde. 

Das kaiſerliche Stadterweiterungsedikt datiert vom Jahre 
1857, und acht Jahre ſpaͤter, am 11. Mai 1865, erfolgte die 
feierliche Eroͤffnung der Ringſtraße. Die Stadt war damals 
bereits anſehnlich gewachſen, von 232 000 Einwohnern im 
Jahre 1800 auf 467000 Einwohner im Jahre 1860, hatte 
ſich alſo mehr als verdoppelt. Seitdem hat ſie ſich aber in 
weniger als einem halben Jahrhundert daruͤber hinaus noch 
vervierfacht (auf faſt zwei Millionen). Wiederholte Erweite— 
rungen des Stadtgebiets haben dieſes erſtaunliche Wachstum 
herbeiführen helfen und entſprechend beguͤnſtigt. Darüber werden 
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wir wohl ſpaͤter uns noch unterhalten. Jedenfalls aber werden 
Sie verſtehen, welch ein ungeheurer Impuls von jenem erſten 
Stadterweiterungsedikt ausgegangen iſt und wie ſtark hier— 
durch die Bautaͤtigkeit belebt wurde. Das waͤre jedoch nicht 
moͤglich geweſen, wenn nicht, neben der privaten Initiative, 
Stadt und Staat mit Erteilung großer Auftraͤge fuͤhrend voran— 
gegangen waͤren. Jedenfalls iſt die Wiener Ringſtraße von 
vornherein als moderne Prachtſtraße projektiert geweſen und 
auf Grund eines einheitlichen Bebauungsplanes entſtanden, 
als eine der erſten Schoͤpfungen der das Ganze organiſch um— 
faſſenden und ausgeſtaltenden modernen Staͤdtebaukunſt. 

Derartige Neuſchoͤpfungen ſind nicht moͤglich, ohne daß manch 
liebes Altes zum Opfer faͤllt. Auf alten Bildern ſieht man 
öfters den jetzt zugemauerten Wienfluß, mit janften Raſen— 
haͤngen und ins Waſſer niedernickenden alten Baͤumen, mit 
koſend uͤber Sand und Kieſel hinplaͤtſchernden Wellen, in denen 
nackte Jungen ſich munter tummeln. Solch ein liebliches 
Stuͤck Naturleben gab es damals auf der unbebauten Weich— 
bildgrenze zwiſchen der Stadt und ihren Vorſtaͤdten. Unwider— 
bringlich hat es hingemordet werden muͤſſen, um Platz zu 
ſchaffen fuͤr die Anſpruͤche neuer Entwicklungen, fuͤr Straßen— 
zuͤge, Bauten und Bahnen. Das mag wehtun, aber es war 
notwendig. Wer Poeſie an Buͤſchen und Baͤchen ſucht, muß 
heutzutage weiter hinaus wandern. Noch iſt hinter Heiligen— 
ſtadt, am Hang des Kahlenberges, der „Beethovengang“ er— 
halten, in lauſchiger Unberuͤhrtheit: ein Naturidyll mit ſchoͤn— 
geiſtigen Erinnerungen, fuͤr zaͤrtliche Seelen einer Staͤtte hoher 
Weihe. 

Auf der Ringſtraße und den angrenzenden Gebieten aber 
rollt das Leben der Neuzeit. Hier entſtand im Lauf der letzten 
vier Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts der Stolz und 
der Ruhm des gegenwaͤrtigen Wien, Prachtbau reiht ſich an 
Prachtbau. Die holde Heimlichkeit der alten Palaͤſte und den 
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wundervoll ungebrochenen Rhythmus der aus Garten ſich her: 
aushebenden Sommerrefidenzen findet man freilich hier nicht: 
aber doch wohl das Beſte, was in deutſchen Landen in jener 
Epoche relativen Niederganges gebaut wurde. Dafuͤr daß die 
Epoche ſchlecht war, ſind die Bauten ſogar ausgezeichnet. 
Faſt nimmt es Wunder, daß in einem unſchoͤpferiſchen Zeit— 
alter gebildeter Elektiker ſo Vorzuͤgliches uͤberhaupt hat ent— 
ſtehen koͤnnen. Jedenfalls hat die ſichere Geſchmackskultur, 
die in Wien ſeit Jahrhunderten ſich hat befeſtigen koͤnnen, ſo 
viel zuwege gebracht, daß ſtoͤrende Plumpheiten vermieden 
wurden und daß das Gejamtbild zu feſtlicher Impoſanz auf: 
wuchs. 

Ich will Ihnen zuſammenſtellen, Verehrteſte, was in dieſer 
Stadtgegend an wichtigen Gebaͤuden nach und nach damals 
entſtand und Sie werden uͤber die Hoͤhe des Geleiſteten ſtau— 
nen. Ich ſchicke voraus, daß zu Beginn derſelben Zeit, alſo 
in den ſechziger Jahren, auch die Mehrzahl der Wiener Bahn: 
hoͤfe ſowie die Zentralmarkthalle emporwuchſen, daß ebenſo 
der Stadtpark wie der nach ihm benannte Teil des Ringes 
damals angelegt wurde. Nun aber ſchritt man vor allem 
energiſch daran, dem oͤffentlichen und kuͤnſtleriſchen Leben 
große Pflegeſtaͤtten zu erbauen. Neben Fellners Handels— 
akademie entſtanden, bereits in den ſechziger Jahren, Webers 
Kuͤnſtlerhaus und Hanſens Muſikvereinsgebaͤude und, noch 
bevor das Jahrzehnt zu Ende ging (1869), ſtand auch der— 
jenige Bau bereits da, der bis heute der kuͤnſtleriſch hervor— 
ragendſte der geſamten Ringſtraßenzone geblieben iſt: die von 
van der Nuͤll und Siccardsburg unter unſaͤglichen Kämpfen 
errichtete und mit dem Opfer ſchließlicher Selbſtvernichtung 
bezahlte Hofoper. Es folgten, in den ſiebziger Jahren, das 
Oſterreichiſche Muſeum fuͤr Kunſt und Induſtrie, nebſt der 
zugehoͤrigen Kunſtgewerbeſchule, zwei Ziegelbauten von Ferſtel; 
Hanſens Kunſtakademie, und die von Hanſen und Tietz erbaute 
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Boͤrſe. Und abermals wird der Schluß des Jahrzents durch 
einen beſonderen Ruhmesbau gekroͤnt, 1879 durch die Votiv— 
kirche, in der Ferſtel den Koͤlner Dom mit natuͤrlicher Eleganz 
ins Wieneriſch-Ziervolle uͤberſetzte. Die achtziger Jahre be— 
ginnen alsdann mit Wielemanns praͤchtigem Juſtizpalaſt. Vor 
allem aber wurde damals das um den Rathauspark gruppierte 
große Architekturquartett fertig: Ferdinand Schmidts goti— 
ſierendes Rathaus und Hanſens graͤziſierender Reichsrat; im 
Jahr darauf Ferſtels moderne Renaiſſanceſchoͤpfung: die Uni— 
verſitaͤt, und zuletzt (1888), dem Dresdener Vorbild Gottfried 
Sempers nacheifernd, das k. k. Hofburgtheater von Haſenauer. 
Alſo vier verſchiedene Stile eng beieinander, die einander den— 
noch nicht totmachen, vielmehr ein ebenſo pittoreskes als gut 
zuſammengehendes Ganzes miteinander bilden. Vier Stile — 
freilich vier Kompromißſtile: das bildet unter ihnen den ge— 
meinſamen Faktor, die Note des Zeitalters. Nicht Hoͤchſtes 
an ſich, aber innerhalb einer minderen Richtung etwas relativ 
ſehr Hohes; jedenfalls ein in damaliger Zeit kaum wieder Er— 
reichtes. Stiliſtiſch eng hinzugehoͤrig ſind die nahegelegenen, 
zu Beginn der neunziger Jahre fertiggeſtellten, impoſant ein— 
ander gegenuͤber gelagerten beiden Hofmuſeen, das naturhiſto— 
riſche und das kunſthiſtoriſche, gleichfalls Werke von Haſenauer, 
dieſem fuͤr den modernen „Prachtbau“ zwar nicht bedeutſamſten 
aber doch typiſchſten Meiſter des damaligen Wien. Noch ein 
großes und ſchoͤnes Werk wurde kurz hinterher vollendet, der 
ſogenannte Michaelertraft der Hofburg, wobei Ideen und 
Plaͤne Fiſchers von Erlach benutzt werden konnten; alſo eine 
fuͤr jene durchaus retroſpektiv geſinnte Zeit hoͤchſt bezeichnende, 
in ihrer Art jedenfalls recht wohlgelungene Schoͤpfung. 

Soll ich auch noch die hauptſaͤchlich nach Otto Wagners 
Entwuͤrfen entſtandene, 1899 fertiggeſtellte, Wiener Stadtbahn 
hier mit aufzaͤhlen? Mich will beduͤnken: die gehoͤrt nicht 
mehr hierher. Mit dieſem Werk wird nicht mehr der hiſto— 
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riſche der mit groͤßerem oder geringerem Geſchmack 
neu abgewandelt, hier wird bereits eine neue Bewegung in der 
Wiener Baukunſt eingeleitet, eine, in der wir jetzt noch mitten 
inne ſtehen und die daher in anderem Zuſammenhang gewuͤr— 
digt werden will. Außerdem duͤrfte Ihnen, verehrteſte Freundin, 
vor lauter Bauriſſen pp. der Kopf bereits wirbeln und ich will 
Sie daher mit weiterem fuͤr heute gnaͤdigſt verſchonen. 
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IV. 


Von Wiener Baulichkeiten haben Sie gehört — jetzt werden 
Sie auch von den Wiener Menſchen etwas erfahren wollen. 
Aber ahnen Sie denn wohl, verehrteſte Freundin, welch un— 
geheuer ſchwierige Aufgabe Sie mir hiermit ſtellen? Von 
keinerlei Art Menſch iſt ſo heiklig zu reden als von dem in 
Deutſchland fuͤr oberflaͤchlich verſchrienen Wiener. Mir kommt 
aber dieſe Oberflaͤchlichkeit alles in allem weit komplizierter 
vor als unſere vielgeruͤhmte norddeutſche Gruͤndlichkeit und 
Tiefe. Pſychologiſch genommen iſt unſere „Tiefe“ ſogar etwas 
recht Einfaches und Undifferenziertes. Sie iſt der klare und 
unzweideutige Ausdruck eines ſeiner ſelbſt ſicheren Weſens. Iſt 
die Laͤuterung dieſes Weſens, und deſſen hoͤchſte Steigerung. 
Beim Wiener finde ich vielleicht nicht ſo viel zu bewundern; 
aber doch ſehr viel Anziehendes. Und wenn ich ſein vielfach 
gebrochenes Weſen mir vergegenwaͤrtige, um es pſychologiſch 
zu begreifen, zeigt es mir Raͤtſel uͤber Raͤtſel, und faſt meine 
ich verzagen zu muͤſſen, wie in einem Gefuͤhl von Unzulaͤng— 
lichkeit. 

Mit gewohntem Scharfſinn werden Sie erkannt haben, daß 
der Wiener mir im Grunde ſehr intereſſant iſt. Denn das 
nennen wir ja wohl „intereſſant“: was wir mit dem Ver— 
ftande nicht vollig begreifen koͤnnen. Ja, da haben Sie's: mit 
dem Verſtande koͤnnen Sie dem Wiener ſicherlich nicht bei— 
kommen. Sie muͤſſen ihn erfuͤhlen, muͤſſen bis zu einem ge— 


Die Wiener Naffe 35 
wiſſen Grade feinesgleichen werden, müffen ihn ans Herz 
druͤcken. Dann wird er fuͤr fluͤchtige Augenblicke Ihnen offen— 
bar werden — doch bald genug iſt er ſchon wieder auf und 
davon und laͤßt ſich nicht haſchen. 

Irgendwie werden wir aber dieſes Phaͤnomens dennoch hab— 
haft werden muͤſſen. Und da der Wiener ja keineswegs ein 
Produkt von heute iſt, ſo werden wir gut tun, abermals die 
Vergangenheit zu befragen, um uns dort vielleicht Aufklaͤrung 
zu holen. Alſo bitte, erinnern Sie ſich, guͤtige Freundin, was 
ich Ihnen uͤber die Urgeſchichte erzaͤhlt habe; wie uͤber eine 
urſpruͤnglich keltiſche Bevoͤlkerung die Roͤmer Herr geworden 
ſind und ſich bei ihnen anſaͤſſig gemacht haben: wie alsdann 
die Germanen verſchiedenſter Staͤmme das Land uͤberfluteten, 
an ſich riſſen und zur deutſchen Oſtmark umwandelten; wie 
aber fort und fort das Land wider die begehrlichen Einfaͤlle 
der Magyaren und Tuͤrken verteidigt werden mußte; und wie 
auch die Tſchechen oͤfters werbende Liebesblicke warfen. Wenn 
Sie dann bedenken, daß ſpaͤter vom Hof her auch ſpaniſche 
und italieniſche Zuzuͤge ins Land geleitet wurden, ſo baut ſich 
Ihnen gewiß das Bild einer ſeltſam durcheinanderwogenden 
Raſſenvermiſchung auf. Und Sie werden begreifen, daß etwas 
ungewoͤhnlich Zuſammengeſetztes das Ergebnis hiervon werden 
mußte. Von einer beſtimmten „Raſſe“ wird man alſo bei 
den Wienern gar nicht reden duͤrfen. Oder wenn ſchon, dann 
wird man eigens eine fuͤr ſie konſtruieren und dieſe alsdann 
die „Wiener Raſſe“ benennen muͤſſen. Dies aber, glaube ich, 
waͤre wirklich das Rechte. Denn aus dem tollen und brauen— 
den Gemiſch iſt ſchließlich doch, als wunderſam anziehende 
Einheit, das „echte Wienertum“ hervorgegangen. 

Als „Urphaͤnomen“ werden wir alſo zunaͤchſt die Verbin— 
dung von keltiſchem mit germaniſchem Weſen zu betrachten 
haben und einen geringen roͤmiſchen Einſchlag hinzurechnen 
muͤſſen. Wir kommen damit auf eine ganz ähnliche Miſchung, 
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wie wir ſie beiſpielsweiſe in den Nennt haben, und 
hierauf mag es wohl beruhen, daß beide Gegenden einander 
warme und natürliche Sympathien entgegenbringen und daß 
Rheinlaͤnder ſich gern und leicht in Wien und Nieder— -Öfter: 
reich heimiſch fühlen. Auch haben die beiden Landſtriche von 
altersher eine weinbautreibende und demnach auch weintrinkende 
Bevoͤlkerung, und dies ergibt abermals einen Beruͤhrungspunkt. 
Es macht die Menſchen leichtlebig und ſangesfroh, macht ſie 
phantaſievoll und tanzfreudig und ſcheucht graͤmliche Bedenk— 
lichkeiten von ihnen fort. Weiter will ich den Vergleich nicht 
ausſpinnen, als allenfalls noch erwaͤhnen, daß auch Donau 
und Rhein als beherrſchende Stromlinien eine verwandtſchaft— 
liche Situation hervorriefen. Im uͤbrigen aber waren die ge— 
ſchichtlichen Erlebniſſe der zwei Laͤnder, dank andersartiger 
geographiſcher und ethnographiſcher Lage, viel zu verſchieden 
geſtaltet, als daß nicht auch manche Unterſchiede ſich haͤtten 
ergeben muͤſſen. Im allgemeinen waren die Rheinlaͤnder 
gluͤcklicher daran. Entbehrten fie auch des dauernden Glanzes 
einer kaiſerlichen Hofhaltung, ſo hatten ſie doch weit einfachere 
Verhaͤltniſſe und konnten ſich leichter und ſorgloſer zu einem 
Organismus zuſammenſchließen. 

Eine kleine Betrachtung, bevor wir weitergehen, moͤgen Sie 
mir noch zugute halten, werteſte Freundin. Denn ein wenig 
muͤſſen wir uns doch klarzuwerden verſuchen, was die Ver— 
miſchung von Kelten mit Germanen raſſepſychologiſch bedeutet. 
uͤber allerhand Vages werden wir dabei freilich nicht hinaus— 
kommen. Mit „Raſſen“ kann man ſchließlich nicht als mit 
feſten gegebenen Groͤßen operieren — und erſt recht nicht, wo 
es ſich um eine Entwicklung von faſt zwei Jahrtauſenden 
handelt, innerhalb derer ſich in den Raſſen ſelbſt mancherlei 
verſchieben mußte. Ich will alſo nur ſo viel ſagen, daß bei 
Kelten und Germanen uns eine Art von gluͤcklich ſich aus— 
gleichendem Gegenſatz ſich darbietet. Die ſtaͤrkere Raſſe ſind 


Die Wiener Naffe 37 
die Germanen, ſchon weil fie die Unterjochenden waren. Sie 
werden alfo für die nieder⸗oͤſterreichiſche Gegend in der Blut— 
miſchung zweifellos den Ausſchlag gegeben haben. Die Kelten 
aber ſind alsdann der belebende Zuſatz, der ſich in das ſchwere 
und langſame Germanenblut einniſtet, ihm Beweglichkeit und 
Neugier, raſche Geſchmeidigkeit, Luſt am Fabulieren und pfiffige 
Beobachtungsgabe bringt. Sie werden einraͤumen, daß die be— 
daͤchtigen, gradaus tappenden oder wolkenſpaͤhenden Germanen 
einen Zuſatz dieſer Art ſehr wohl brauchen konnten, ohne daß 
ihrer Beſonderheit damit ein Leids geſchah. Freilich ſagt man 
von den Kelten weiterhin, daß ſie wetterwendiſch und klein— 
muͤtig, unzuverlaͤſſig und luͤgneriſch ſeien (oder doch geweſen 
ſeien). Ich halte dergleichen für recht bedenkliche Abſtraktionen, 
geradeſo wie die entgegengeſetzten Eigenſchaften der Germanen, 
wonach dieſe als Generalpaͤchter für Treue, Wahrhaftigkeit, 
Tapferkeit und Edelmut erſcheinen. Vielmehr glaube ich, daß 
die moraliſchen und intellektuellen Eigenſchaften einer Raſſe 
ebenſowenig feſtſtehen und ebenſoſehr dem Geſetz der Umwand— 
lung unterworfen ſind als ihre koͤrperlichen Merkmale. In der 
Vermiſchung aber hebt ſich ſehr vieles gegenſeitig auf, und 
man wird gut tun, nicht mehr zu ſagen als dieſes: daß in 
den oberen Schichten die germaniſchen Eigentuͤmlichkeiten uͤber— 
wiegend wurden und in den unteren die keltiſchen. Als Ge— 
ſamtreſultat darf man dann wohl hinſtellen: eine von flinken 
und wechſelnden Impulſen aufgelockerte Bedaͤchtigkeit und 
herrſchgewohnte Stetigkeit, oder auch umgekehrt: eine durch 
traͤumeriſches Zaudern gehemmte, durch eigenwilligen Gradſinn 
gezuͤgelte Beweglichkeit und Erregbarkeit. Miſchungen dieſer 
Art ſind innerhalb der großen europaͤiſchen Voͤlkerfamilien 
keineswegs etwas Seltenes, und jedenfalls iſt „der Wiener“ 
hiermit noch lange nicht fertig. 

Um ihn zu bilden, bedurfte es vor allem noch manches 
Tropfens magyariſchen Feuerbluts und nicht minder eines 
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wohl ſehr 4 eden von flavifcher Schwaͤrmerei, Aber: 
glaͤubigkeit und Leichtherzigkeit. Wie derlei Elemente allmaͤhlich 
dem beſtehenden Volkscharakter beigemiſcht wurden, laͤßt ſich 
natuͤrlich geſchichtlich und empiriſch ſehr ſchwer feſtſtellen. Es 
bedurfte dazu einer jahrhundertelang gefuͤhrten Einwanderungs— 
ſtatiſtik. Doch auch ohne ſolche kann es fuͤr zweifellos gelten, 
daß die fremdraſſiſche Zumiſchung in den letzten zweihundert 
Jahren gegen fruͤher bedeutend geſtiegen iſt. Die ungariſche 
Unterſtroͤmung hat ſich freilich mit der Zeit, beſonders aber 
im letzten Menſchenalter, wieder vermindert; die ſlaviſche jedoch 
iſt in ſtetem Zunehmen begriffen, und zwar ſowohl von Suͤd— 
weſt wie von Nordoſt her. Was an Tſchechen, Polen und 
Slovaken, was an Kroaten, Serben und Slovenen nach und 
nach in Wien eingewandert iſt und ſich in die breite Volks— 
maſſe aufgeloͤſt hat, betraͤgt Legionen; ja, es duͤrfte der deut— 
ſchen Zuwanderung aus den Alpenlaͤndern, aus Boͤhmen und 
aus dem Reich annaͤhernd die Wage halten. Aber alle dieſe 
Slaven — und das iſt der wichtige Punkt — verloren (bis 
vor kurzem) ſamt und ſonders ihre Nationalitaͤt, akzeptierten 
die deutſche Sprache und Kultur und ſind in der zweiten 
Generation „Wiener“ geworden. So erfreulich dies fuͤr den 
Nachweis der kulturellen uͤbermacht des Deutſchtums ſein 
mag, ſo ſicher wurde das Deutſchtum ſelber durch dieſe un— 
ausgeſetzte exotiſche Blutzufuhr in feinem Weſen unmerklich 
und langſam, aber nachhaltig verändert. Und grade weil das 
Slaventum vorwiegend in die unteren Volksklaſſen eindrang, 
mußte es Charakter und Weſen des „Volkes“ beeinfluſſen. 
Es ordnete ſich unter, es verleugnete ſich, es vergaß ſeine 
Abſtammung, es wurde teutomaniſch — aber es iſt als leben— 
diger Blutstropfen da. Es regt ſich in den geheimſten, un— 
willkuͤrlichen und unkontrollierbaren Inſtinkten. Es zieht ſich 
in ganz feinen Faͤden uͤberall durch, und es hat, zumal im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts, ſowohl Charakter und 
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Anſchauungen wie auch Lebensgewohnheiten und Ausſehen der 
Wiener in Mitleidenſchaft gezogen. So iſt denn viel von der 
ſlaviſchen Schmiegſamkeit, Glattheit, Höflichkeit und Unter: 
wuͤrfigkeit, einiges auch von ihrer Unklarheit und Unentſchieden— 
heit ſowie Verſchmitztheit und Doppelzuͤngigkeit ins wieneriſche 
Weſen mit eingedrungen. Doch auch die weiche Grazie der 
Wiener, ihre einſchmeichelnde Verſchwaͤrmtheit und ihre inner— 
halb des Deutſchtums ſo verwunderliche Faͤhigkeit, ſich an den 
Moment ſchrankenlos zu verlieren, iſt zum großen, wo nicht 
größten Teile ſlaviſcher Herkunft. So iſt das Slaventum 
nach und nach ein aͤußerſt wichtiger Komponent des Wiener— 
tums geworden, und erſt in allerneueſter Zeit, wo es darauf 
ausgeht, ſich national zu behaupten und zur Geltung zu 
bringen, duͤrfte es, dank beginnender Abſonderung, an leben— 
diger Wichtigkeit eingebuͤßt haben. Man rechnet etwa fuͤnf 
Prozent flavifch Redende für Wien. 

Das wilde, kuͤhne und etwas großſprecheriſche ungariſche 
Element, wenn auch nicht zu uͤberſehen, tritt doch an Bedeu— 
tung hiergegen zuruͤck. Es hat vielleicht ſtets mehr die oberen 
Kreiſe, zumal den hoͤfiſchen Adel, beruͤhrt als das Volk. Ganz 
hoͤfiſch war das jetzt in ſeiner Einwirkung voͤllig zuruͤckge— 
drängte Spaniertum. Doch hat es durch den Hof und deſſen 
Zeremoniell und Etikette, weil dieſe den Sitten der buͤrger— 
lichen Klaſſen voranleuchteten, gewiß auch einen volkserziehe— 
riſchen Einfluß geuͤbt und beiſpielsweiſe im Theaterweſen, 
was noch bei Grillparzer fuͤhlbar wird, geſchmackbeſtimmend 
mitgewirkt. Auch das Italienertum hatte vor allem eine 
hoͤfiſch-politiſche Bedeutung, drang aber, ſchon wegen der 
groͤßeren geographiſchen Naͤhe, bedeutend tiefer in die unteren 
Kreiſe ein, als die fpanifche Kolonie es vermochte. Wie die 
Italiener in der Baukunſt des ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts fuͤhrend und beeinfluſſend vorangingen, ſo haben 
fie auch ſonſt geſchmackbildend gewirkt. Ihr lebhafter Schoͤn— 
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heitsfinn und ihre farbenfrohe Sinnlichkeit wirkten kunſt— 
erzieheriſch auf die weiteſten Kreiſe. Ihre muſikaliſche Kultur 
buͤrgerte ſich wurzelfeſt ein und ſchuf ſo das Erdreich fuͤr die 
daraus erwachſende bodenſtaͤndige Bluͤte; und alles dieſes drang 
unablaͤſſig in die tieferen Schichten, ergoͤtzend und behexend, 
wurde Neigung, Beduͤrfnis, ſchließlich angeborener Inſtinkt. 
Naͤchſt den Slaven haben zweifellos die Italiener der be— 
ſonderen Eigenart der Wiener Raſſe am meiſten zugebracht. 

Daß in einem ſolchen Miſchkeſſel von Raſſen und Nationen 
das Deutſchtum ſich als grundlegend und aufſaugend erweiſen 
konnte, verdankt es feiner früh befeſtigten Vorherrſchaft und 
numeriſchen Überlegenheit. Gegenüber den flavifchen und 
magyariſchen Beſtandteilen bedeutet das deutſche Element zu— 
gleich den Erzieher und Kulturbringer; den romaniſchen Voͤlkern 
gegenuͤber verhielt es ſich vorwiegend als der empfangende 
Teil. Alles dieſes aber wurde unablaͤſſig zuſammengemengt 
und, ſo ſehr es ſich im Lauf der Zeit abwandelte und nuͤan— 
cierte, es blieb eine unaufloͤsbare Einheit von vorbeſtimmtem, 
unerſchuͤtterlichem Grundcharakter: ein weicheres, grazioͤ— 
ſeres, verſchwaͤrmteres Suͤddeutſch. Auf dieſen ge— 
ſchichtlich feſtgelegten Grundzug mußte alles ſich abſtimmen, 
was im Laufe der Zeiten noch weiter hinzukam. Die ſtaͤrkſte 
Belaſtungsprobe hat in der Hinſicht das neunzehnte Jahr— 
hundert durchgemacht und ſiegreich beſtanden. Trotz unerhoͤrt 
ſtarker Zufluͤſſe von außen blieb die Wiener Raſſe in ihren 
Weſenheiten unveraͤndert, erhielt allenfalls nur eine etwas 
ſpuͤrbarere ſlaviſche Schattierung. Es ſei denn, daß man 
davon ſprechen wolle, daß der juͤdiſche Einſchlag ſich mit der 
Zeit immer ſtaͤrker bemerkbar gemacht habe. 

Die Juden in Wien: das iſt ein eigenes Kapitel. Ich will 
Sie jedoch gleich beruhigen, verehrteſte Freundin; ich glaube 
nicht im mindeſten daran, daß die Juden fuͤr das Wiener 
Volkstum bedrohlich ſind. Im Gegenteil, grade den Juden 
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2 Die Wiener Raſſe n 4 
N endber hat Wien die Seffigei ER Sigenrk aufs glön⸗ 
zendſte bewieſen. Es hat ſie in ſolch hervorragendem Maße 
zu „Wienern“ gemacht, daß es daraufhin eigentlich beruhigt 
ſchlafen koͤnnte. Das taͤte es vielleicht auch, wenn nicht 
grade die Juden ein aͤußerſt wacherhaltendes Element waͤren 
— Gott ſei Dank, fuͤge ich aus aufrichtigem Herzen hinzu. 

Wiens oͤſtliche Lage hat es zu einer Art von Stapelplatz 
für das geſamte oſteuropaͤiſche Judentum gemacht. Und das 
hat ſich ſchon fruͤhzeitig herausgeſtellt. Wie es ſcheint, fing 
die Zuflußbewegung zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts 
an ſtaͤrker zu werden, ſodaß der hohe Rat ſich 1625 bewogen 
fuͤhlte, den Juden die Leopoldſtadt als ihr Ghetto anzuweiſen; 
dort haben ſie ſich denn auch bis auf den heutigen Tag be— 
ſonders zahlreich erhalten. Zwar wurden ſie voruͤbergehend 
(1670) aus ihrer Staͤtte vertrieben; ihre abermalige Zulaſſung 
erwies ſich jedoch ſehr bald als unausweichlich. 1782, unter 
Joſef II., kam dann das Toleranzedikt fuͤr die Juden, ſehr 
im Gegenſatz zu den Neigungen der Bevoͤlkerungsmajoritaͤt, 
und es bedurfte erſt der Stuͤrme des 1848 er Jahres, um den 
Juden höhere Bewegungsfreiheit zu fichern. In den zwei 
Menſchenaltern, die ſeitdem verſtrichen ſind, haben ſich die 
Wiener Juden nicht bloß in nie dageweſener Weiſe vermehrt, 
ſondern vor allem auch an Macht, Reichtum und Einfluß 
ungeheuer zugenommen. Heute iſt Wien ohne die Juden ein— 
fach undenkbar. 

Daß hier ein geſchichtlicher Prozeß ſich abgeſpielt hat und 
noch abſpielt, iſt unbeſtreitbar. Ein paar Zahlen moͤgen es 
illuſtrieren. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts machten 
die Juden mit einer Kopfzahl von 1200 Angehoͤrigen ungefaͤhr 
ein halb Prozent von Wiens Geſamtbevoͤlkerung aus. Etwa 
zwei Menſchenalter ſpaͤter umfaßten ſie bereits 3,3 Prozent. 
Und am Schluß des Jahrhunderts hatte ſich ihre Zahl gegen 
den Beginn verhundertfacht, was in Prozenten 12,4 der Ge: 
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ſamtheit bedeutet. Durch die damalige Erweiterung des Stadt: 
gebiets, wodurch ein Zuwachs von ganz uͤberwiegend chriſtlicher 
Bevoͤlkerung herbeigefuͤhrt wurde, gelang es, dieſes Verhaͤltnis 
auf 8,7 Prozent herabzudruͤcken (147000 Köpfe). Wie die 
Verſchiebung in den ſeither verſtrichenen ſieben bis acht Jahren 
ſich geſtaltet hat, iſt mir unbekannt, kommt aber fuͤr uns auch 
kaum in Betracht. Das immenſe Anwachſen des Judentums 
innerhalb Wiens wird Ihnen aber hiermit wohl klar geworden 
ſein, beſte Freundin. 

Fuͤr unſere raſſepſychologiſche Betrachtung iſt nun das Inter— 
eſſante dieſes: daß dieſe etwa anderthalb hunderttauſend Juden 
ſich mit der uͤbrigen Bevoͤlkerung ſo gut wie gar nicht ver— 
miſcht, alſo im weſentlichen rein erhalten haben, daß ſie aber 
trotzdem zum großen Teile (wofern ſie nicht friſch aus Ru— 
maͤnien oder Galizien importiert ſind) aͤußerlich nicht ſehr 
viel Semitiſches verraten, vielmehr in uͤberraſchender Weiſe 
einen leicht orientaliſch gefaͤrbten Typus ſympathiſcher Wiener 
und Wienerinnen repraͤſentieren. Auch ſonſt nach Art, Gemuͤt 
und Geſinnung ſind ſie vielfach vollendete Wiener geworden 
und ſprechen die gleiche ſchmeichleriſche Mundart wie die 
Übrigen. Ja, fie haben die Wiener Charakterzuͤge, wie das 
in der Natur ihres Temperamentes liegt, oft leidenſchaftlich 
in ſich aufgenommen und ſtellen ſie in prononzierteſter Form 
aus ſich heraus. Vor allem aber ſind ſie gegen dieſe Stadt, 
in der ſie doch recht viele Anfeindungen erdulden, von einer 
ſchwaͤrmeriſchen Liebe erfuͤllt. Sie haben ſich vollgeſogen mit 
den Linien und Farben der Wiener Landſchaft, haben ſich be— 
rauſcht an der Wiener Muſik und den Wiener Frauen; und 
ſie moͤchten auf der ganzen Welt nirgendwo anders leben als 
eben in Wien. Gewiß wird man bei ſchaͤrferer Beobachtung 
mancherlei Unterſchiede zwiſchen einem juͤdiſchen Wiener und 
einem „Urwiener“ herausfinden (gerade das Prononziert— 
Wieneriſche mancher Juden iſt eigentlich ſchon unwieneriſch). 
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Aber dieſe Differenzen find meines Beduͤnkens minder groß 
als etwa die zwiſchen einem Wiener Juden und einem Berliner 
Juden. Dokumentariſch wird ſich ja derlei nicht feſtſtellen 
laſſen; es muß in der Hauptſache Gefuͤhlsurteil bleiben. Als 
zugezogener Fremder und genauer Kenner Berlins bin ich aber 
hiezu wohl einigermaßen befaͤhigt und, falls ich mich nicht 
gaͤnzlich getaͤuſcht habe, wuͤrde das in intereſſanter Weiſe dar— 
tun, wie ſich im Falle Wiens der Genius des Ortes ſtaͤrker 
(oder doch mindeſtens ebenbürtig) erwieſen habe als der 
Genius der Raſſe. Das wuͤrde aber ſoviel heißen als: daß 
die „Wiener Raſſe“ kraft jahrtauſendalter Bodenſtaͤndigkeit 
ſich derart zaͤh feſtgeſetzt und nachhaltig durchgedruͤckt habe, 
daß ſie alle Aggreatkoͤrper (wie die Slaven, mit denen ſie ſich 
vermiſchte, ſo auch die Juden, mit denen ſie ſich nicht ver— 
miſchte) ſich amalgamiert und nach ihrem Ebenbilde um— 
formt. Nichts aber koͤnnte in ſtaͤrkerem Maße beweiſen, daß 
das Miſchprodukt der „Wiener Raſſe“ tatſaͤchlich exiſtiert — 
womit der alte Raſſebegriff freilich aufgehoben wird, waͤhrend 
ein neuer Vorſtellungskreis ſich ſiegreich in uns entfaltet. 


Kroatenweib 


Was ich Ihnen im vorigen Briefe zu geben verfuchte, ver: 
ehrteſte Freundin, war fozufagen ein idealer Aufriß des Wiener: 
tums. Realiſtiſchere Farben und waͤrmeres Blut wird dieſes 
Bild erſt erhalten, wenn wir daneben die ſtete und lebendige 
Einwirkung der geſchichtlichen Maͤchte und Erlebniſſe betrachten. 

Als ich nach Wien kam, war ich ſo naiv, zu glauben, ich 
kaͤme in eine andere deutſche Stadt. Ich machte jedoch bald 
die Beobachtung, daß meine mitgebrachten Begriffe erheblich 
ins Wanken gerieten, daß ſie zum großen Teil ſich als unzu— 
treffend erwieſen. Nein, Wien iſt keine deutſche, Wien iſt 
eine oͤſterreichiſche Stadt. Das lernt zwar jedes kleine Kind 
aus ſeinem Schulatlas. Trotzdem ſcheint man ſich in Deutſch— 
land nur ſehr wenig Rechenſchaft daruͤber zu geben, was das 
bedeutet. 

Das Raſſenmoment kommt hier nur indirekt in Betracht. 
In Breslau und ſelbſt in Berlin findet man in dieſer Hin— 
ſicht zum Teil analoge Verhaͤltniſſe. Trotzdem ſind beide aus— 
geſprochen „deutſche“ Staͤdte. Ihr Lebenstempo iſt deutſch, 
ihre Ruͤhrigkeit, ihr Zukunftsglaube. Wien aber iſt öfterreichifch. 
Es hat zu den Schickſalsmaͤchten andere Beziehungen als ir⸗ 
gendwo eine deutſche Stadt. Wien leidet an Sſterreich. 

Man darf wohl ſagen, daß das Oſterreichertum ſich wie 
eine Art von Mehltau auf das Wienertum' geſenkt hat und 
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deſſen natuͤrliche Freudigkeit und Lebensluſt daͤmpft. So wird 
in die freundliche und gluͤcklich errungene Wiener Harmonie 
ein Ton von truͤber Diſſonanz hineingetragen. Und in das 
raſche und froͤhliche Lebenstempo des deutſchen Suͤdens ſchleicht 
ſich ein ſcheuer und ungewiſſer Zug ein, etwas in ſich felber 
wie Gelaͤhmtes. Diefes Oſterreich iſt eine kuͤnſtlich zuſammen— 
gefuͤgte Maſchinerie, die keine natuͤrlichen und notwendigen 
Lebensbedingungen in ſich traͤgt. Es iſt kein lebendiger natio— 
naler Organismus, ſondern ein aus der Retorte hervorgegan— 
genes zufallgeborenes Staatenſyſtem. Das war ehemals ſein 
Stolz und iſt jetzt, wo beſſere Einſicht die Schickſale der Voͤlker 
lenkt, ſein Ungluͤck. Ehemals hieß es: 

Bella gerant alii, tu, felix Austria — nube! 

Andere moͤgen ſich durch Kriege bereichern, du, gluͤckliches 
Oſterreich — durch Heiraten! Aber „heute wird es niemand 
mehr als ein Gluͤck betrachten, daß Osterreich ein zuſammen— 
geheiratetes Land iſt. Heute iſt das eher ein Fluch und jeden— 
falls der Kern von Oſterreichs intimſtem Leiden. Darum ſtehen 
ſich die zum Selbſtbewußtſein erwachten Voͤlkerſchaften dieſes 
Staates jetzt als ſolch feindſelige Elemente gegenuͤber, die ein— 
ander um ſo bitterer haſſen und befehden, je ſchmerzlicher ſie 
gegenſeitig zuſammengekoppelt, je hoffnungsloſer ſie ineinander 
„verwurſtelt“ ſind. Welch ein Grund beſtaͤnde, daß Deutſche 
und Italiener einander verfolgen und uͤbles tun ſollten? Dieſe 
Voͤlker ſchenken ſich ſonſt in Aufrichtigkeit gegenſeitige Wert— 
ſchaͤtzung und Sympathie. Weil ſie aber in Tirol innerhalb 
desſelben ſtaatlichen Gebildes ſich durchaus vertragen ſollen, 
grade deshalb ſchlagen ſie ſich untereinander. Noch ſchmerz— 
hafter wirkt der keilartig ins Deutſchtum hineingetriebene 
tſchechiſch-maͤhriſche Komplex. Die kleinſte Berührung wird hier 
ſchon zur Reibung, und jede Reibung reißt alte Wunden wieder 
auf und erzeugt hierdurch friſche Eiterungen. Und ſo geht 
es fort. Auch Ungarn, wiewohl es ſich ſelbſtaͤndig gemacht 
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hat, erzeugt durch die noch beſtehende politiſche Verbindung 
unaufhoͤrliche Plage und viel freſſende Sorge. Alle dieſe Ge— 
genſaͤtze wollen ſich durchaus nicht beſchwichtigen laſſen. Kaum 
beſaͤnftigt, erwachen ſie flugs aufs neue und ſchuͤtteln den 
ſtaatlichen Leib mit Fieberſchauern und Kraͤmpfen. Darum 
hat ſich in Oſterreich, wo irgend es ſich als ſolches fuͤhlt, eine 
ungemein geſteigerte Schmerzempfindlichkeit entwickelt, die 
einzig nur gedaͤmpft wird durch das unfrohe Gefuͤhl einer 
muͤden und vergraͤmten Reſignation. 

In Wien wird dieſes beſonders empfunden, grade weil 
Wien ſozuſagen das Herz Oſterreichs, deſſen allſeitig fpen- 
dender Lebensquell ſein ſollte. Und da fuͤhlt es, daß es dieſes 
nicht ſein kann, ganz einfach darum nicht, weil dieſer Re— 
tortenſtaat ohne Herz geboren iſt und ein lebendiges Herz nicht 
zu gebrauchen verſteht. Dieſes aber iſt der beſondere Widerſinn 
der Wiener Lage: alle dieſe Voͤlkerſchaften, die in ihren ver— 
ſchiedenen Landſchaften voll Erbitterung als nie zu vereinba— 
rende Gegenſaͤtze wider einander ſtehen, ſind auf Wiener Boden 
laͤngſt zu einer großen und unloͤsbaren Gemeinſchaft ver— 
ſchmolzen, zu der aus Widerſpielen ſo gluͤcklich zuſammenge— 
fuͤgten „Wiener Raſſe“. Nicht wahr, liebe Freundin, das iſt 
wirklich eine tragiſche Ironie? Was hier auf dem geſchloſſenen 
Boden einer großen Stadt durch das geſchichtliche und ſprach— 
liche uͤbergewicht einer fuͤhrenden kulturellen Raſſe ſic als ſe⸗ 
gensreiche Moͤglichkeit erwieſen hat, das iſt draußen im weiten 
Lande eine blanke und hadervolle, fluchtraͤchtige und ſchmerz— 
entzuͤndliche Unmoͤglichkeit! Ja, die draußen wuͤtende Krank— 
heit hat in der ſonderbarſten Weiſe nach innen zuruͤckgewirkt 
— nicht bloß in jenen allgemeinen Reflexen, die unausbleib— 
lich ſein moͤgen — nein, in der Geburt einer beſonderen 
Wiener Krankheit, in der ſich gleichfalls ein verblendeter Na— 
tionalitäten= und Raſſenhaß abfpielt: im Antiſemitismus. Als 
ob Wien am allgemeinen oͤſterreichiſchen Schmerze noch nicht 
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genug hätte, mußte es auch noch dieſe beſondere und ſchwaͤ— 
rende Blutvergiftung in ſich hineinziehen. Und die hat ſich 
dann abermals wie Mehltau auf die Wiener Lebensfreudigkeit 
und natuͤrliche Gutherzigkeit gelegt, ſodaß nun dieſe Stadt 
jetzt doppelt bedruͤckt iſt. 

Es erhellt wohl von ſelber, daß ein ſo ſeltſam kompliziertes 
Land wie Sſterreich überaus ſchwer zu regieren ſein muß. 
Gilt es doch, bevor an poſitive Leiſtungen uͤberhaupt herange— 
rückt werden kann, fortwährend Gegenſaͤtze auszugleichen, Kom: 
promiſſe zu ſchließen, Regierungsmoͤglichkeiten zu Schaffen. Und 
wenn fich dies auch nach 1866 noch verfchärft hat, feinem 
Weſen nach befteht es feit Jahrhunderten. Von jeher war in 
Oſterreich eine überaus verwickelte Staatskunſt zuhauſe, eine 
Staatskunſt, die Meiſter der Menſchenkenntnis und der Ver— 
ſchlagenheit ausbildete; die eine ungeheure Geduld, liſtige Aus— 
nuͤtzung des Moments und ſchillernde Gewandtheit nach allen 
Seiten hin erforderte; die es daher immer aufgeben mußte, 
in breiten und großen Zuͤgen ſtarke und weite Ziele zu ver— 
folgen; ſondern die ſich darauf zu beſchraͤnken hatte, mit 
kleinen Mitteln und Mittelchen zu arbeiten, von Fall zu Fall 
ſich durchzuſchlaͤngeln und, ſtatt die Dinge feſt an der Wurzel zu 
packen, an Außengeſchwuͤlſten herumzuquackſalbern. So wurden 
niemals Radikalkuren, dafuͤr aber eine Unmenge von ober— 
flächlichen Scheinkuren ausgeführt — und dies mit Grazie 
in infinitum; was man dann in Oſterreich eben „regieren“ 
zu nennen pflegt. Es gab Meiſter in dieſem Fach, deren Er— 
findungsgabe man bewundern muß. Aber es konnte natur— 
gemaͤß nicht fehlen, daß ſie im großen und ganzen von einem 
Heer kalter Routiniers und ſeelenloſer Stuͤmper bedient werden 
mußten. Dieſe Leute ſuchten alsdann ihre fehlende Weit— 
ſicht und Einſicht durch angelernte Geſchaͤftspraxis fingerfertig 
auszugleichen. Da es nun bei der ungeheuren Menge von un— 
verſoͤhnten Gegenſaͤtzen und wider einander arbeitenden Inter— 
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eſſen in Oſterreich immer vor allem gilt, zu beſchwichtigen 
und einen klugen Ausweg zu finden, ſo hat ſich die hofraͤt— 
liche Routine hauptſaͤchlich darauf zugeſpitzt, dafuͤr zu ſorgen, 
daß die fordernden Kraͤfte einander paralyſiren. Mit anderen 
Worten: unter oͤſterreichiſcher Staatskunſt begreift man im 
Dutzendverſtande ein wohlorganiſiertes und glattgeoͤltes Syſtem 
der gegenſeitigen Hemmungen, und je prachtvoller dieſes funk— 
tioniert, deſto beruhigter kann man aufatmen: der Staat iſt wie— 
der einmal gerettet! So haben alſo die oͤſterreichiſchen Hofraͤte 
und Sektionschefs eine Kunſt bis zur Virtuoſitaͤt ausgebildet; 
die naͤmlich: zu verhindern, daß etwas geſchieht. Sie kalku— 
lieren nicht uͤbel: in allem, was etwa Neues und Poſitives 
geſchehen ſoll, ſteckt fuͤr die ſo verwickelte Regierungsmaſchi— 
nerie ſtets eine Gefahr; oder doch mindeſtens eine Unannehm— 
lichkeit, eine Verdrießlichkeit; darum iſt es beſſer, es geſchieht 
Nichts — außer, man zwinge uns zu etwas: dann geben wir 
laͤchelnd und langſam dem Drucke nach, jegliche Stoßkraft 
vorſichtig mildernd. 

Das iſt die Kunſt, die ſchon Queſtenberg und Pater La— 
mormain meiſterlich verſtanden und unter der Wallenſtein, wie 
ſpaͤter auch Prinz Eugen — beides Leute, die durchaus etwas 
„tun“ wollten — ſo ſchwer zu ſeufzen hatten. Schon da— 
mals war die Staatskunſt der Wiener Hofraͤte als das raffi— 
nierte Muſterbild einer gegenſeitig ſich lahmlegenden, an hun— 
derterlei Nichtigkeiten ſich unfruchtbar verzettelnden Maſchinerie 
bekannt und verſchrien. Gewiß hat auch der ſpaniſch-jeſu— 
itiſche Einfluß, der hier ein fo wundervolles Feld zur Betaͤti— 
gung ſeiner Intriguenkuͤnſte fand, an dieſer Entwicklung reich— 
lich Anteil genommen. Wie denn uͤberhaupt der Katholizis— 
mus als treibende und profitierende Macht in dem allen eine 
Rolle ſpielt. Das wahrhaft Bedenkliche aber iſt, daß dieſe 
innerhalb der Bureaukratie erfundenen und feſt eingebuͤrgerten 
Praktiken allmaͤhlig gleichſam volkserzieheriſch zu wirken be— 
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gannen, daß ſie auch fuͤr die Behandlung anderer Angelegen— 
heiten, die nichts mit Staatskunſt gemein hatten, nachgerade 
vorbildlich wurden. Und ſo iſt denn Wien heutzutage recht 
vielfach eine Stadt, die ſaumſelig und ſchwerbeweglich iſt, wo 
es ſich um ein Handeln; hingegen emſig und eifervoll, wo 
es ſich um ein Verhindern, um ein Diskreditieren handelt. Und 
der praktiſche Effekt davon: daß das Notwendige öfters fehlt, 
waͤhrend das Überfluͤſſige vorhanden iſt. 

Grade wenn man nach langjaͤhrigem Aufenthalt in Berlin 
ſozuſagen friſch hierher importiert wird, ſpuͤrt man das aufs 
frappierendſte. In Berlin ſetzen ja die Leute einander auch 
Widerſtaͤnde entgegen, bekaͤmpfen einander vielfach bis aufs 
Meſſer und machen ſich gegenſeitig die Hoͤlle unheimlich heiß. 
Indes ſchließlich geſchieht doch etwas und die ſtaͤrkere Initi— 
ative iſts, die ſiegt. Ganz anders in Wien. Auch die ſtaͤrkſte 
Berliner Kampferbitterung iſt ein Kinderſpiel gegen dieſe, ich 
kann nur ſagen: nihiliſtiſche Tendenz des in Wien beliebten 
gegenſeitigen Sichlahmlegens. Vor allem iſt das durchaus 
nicht immer ein offener Kampf (wo die Leute hierzulande 
ſchreien und ſchimpfen, ſteckt meiſt nicht viel dahinter) — 
ſondern es iſt vielfach ein ſchleichendes, freundliches, durchaus 
entgegenkommendes, laͤchelndes und augenzwinkerndes Sich— 
gegenſeitig-in⸗die⸗Ferſe⸗ſtechen und vergiften. 

Das Unheimliche in derlei Faͤllen iſt dieſes, daß man gar— 
nicht weiß, mit wem man eigentlich auf Kriegsfuß ſteht, und 
weshalb grade mit dieſem. Doch allmaͤhlig lernt man das 
durchſchauen. Wenn einer beſonders freundlich und zutulich 
mit Ihnen iſt und Sie vor Liebe beinahe „auffrißt“, fo will 
er Ihnen hiermit den Krieg erklären. Dieſe Art gilt in man— 
chen Wiener Kreiſen fuͤr feſch und iſt gleichzeitig die probateſte 
Methode zur gegenſeitigen Lahmlegung. Letztere iſt natuͤrlich 
das poſitive Ziel der ganzen Kriegfuͤhrung. Denn nichts haſſen 
derlei Wiener ſo ſehr, als daß etwas geſchieht; niemand iſt 
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ihnen ſo unſympatiſch, als der etwas ernſthaft will und tut. 
Etwas wollen und tun, zumal fuͤr ſich allein, das waͤre ein— 
fach ungebildet. Es iſt provozierend und aufreizend. Der 
hoͤfliche und geſittete Menſch „will“ uͤberhaupt nichts, ſondern 
laͤßt einfach geſchehen. Und ſeine Feinheit und Klugheit zeigt 
ſich allenfalls darin, daß er ſich geſchickt anzuſchmiegen weiß 
und dann dennoch leiſe und unmerklich leitet — um ein 
Dutzend Ecken herum, und ſelbſtverſtaͤndlich nachdem er vor— 
her die noͤtige „Fuͤhlung“ genommen hat. 

Weil es aber auch unter den eingeborenen Wienern Leute 
gibt, denen dieſe Kampfart nicht behagt und die es nicht 
laſſen koͤnnen, gelegentlich mit einem derben Fluch und Fauſt— 
ſchlag dazwiſchen zu fahren — ja, weil es hier immerhin ein— 
zelne Leute gibt, die tatſaͤchlich etwas „wollen“, ſchon aus dem 
einfachen Grunde, weil fie Ideen haben und nicht minder Ta— 
lente zu deren Ausfuͤhrung — darum wird hier der Kampf 
der originalen Begabungen wider die hofraͤtlich disziplinierten 
Maſſen ſo ungeheuer erbittert wie vielleicht nirgendwo ſonſt 
in der Welt. Es iſt einfach der Kampf der Wollenden gegen die 
Nicht-Wollenden — beide Worte im praͤgnanteſten und zu— 
gleich weiteſten Sinne genommen. Und es iſt Genie auf beiden 
Seiten. Denn das muß man der großen Mehrzahl der Wiener 
laſſen: in ihrem Nicht-Wollen ſteckt ein großes, taktiſches Genie, 
ſteckt auch eine ungeheure kulturelle und raſſehafte Tradition, 
von der unſererſeits freilich zu bedauern bleibt, daß ſie keine 
poſitivere Verwendung zu finden wußte. 

Im übrigen iſt das Nicht-Wollen des Wieners die wirklich 
originelle Art ſeiner ſpezifiſchen Lebensbejahung. Weil er das 
Leben ſo liebt, deshalb will er ſich zu nichts, auch zum Guten 
nicht, antreiben laſſen. Oder vielmehr: er will ſich wohl 
„treiben laſſen“, aber nur durch ſich ſelber und durch den 
gleichmaͤßigen und laͤſſigen Strom eines ſanften Geſchehens. 
Es ſei ferne von mir, dies berliniſch-grob dahin auszudruͤcken, 
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daß der Wiener „faul“ ſei. Obſchon: ein wenig bequem, das 
darf man wohl ſagen. Jedenfalls will er in ſeiner Behag— 
lichkeit moͤglichſt wenig geſtoͤrt werden. Und darum verab— 
ſcheut er alle Gewaltſamkeit — auch die Gewaltſamkeit im 
Tempo der Entwicklung. Alles moͤge kommen, alles Gute, 
Fruchtbare und in Gottes Namen auch das Neue — nur 
langſam, nur gemaͤchlich, nur ſchmerzlos. Das Leben will doch 
ſchließlich nicht unablaͤſſig forciert, es will auch ſchlicht und 
ſimpel „gelebt“, ja, es will ein wenig ſelbſt — getraͤumt 
werden. Das iſts wohl, zum hauptſaͤchlichen Unterſchied vom 
Berliner: den „Traum“ will der Wiener nicht miſſen! Ohne 
laͤſſiges Traͤumen hat ja das Leben ſo wenig Reize! Was ihn 
aber traͤumen macht, das liebt der Wiener. Das verehrt er 
in Seligkeit, mit einer blinkenden Traͤne der Ruͤhrung im 
Auge. 

Merken Sie, ſtolze Berlinerin, worauf ich hier hinziele? O 
ja, Sie merken es: ich moͤchte Ihnen gerne zeigen, was Wiens 
groͤßter Traumkuͤnſtler und Traumerzeuger dem Volke hier 
bedeutet — dieſem Volke, das die holde Vergeſſenheit mehr 
liebt als unholde Tatenluſt — das lieber leiſe ſummend ſich 
wiegt als aufrecht und zielkraͤftig dahinſchreitet — dieſem tanz— 
geſtimmten und walzerberuͤckten Volke, dem ein traumſchenk— 
ender Walzerkoͤnig mit Notwendigkeit zu einer Art Herrgott 
werden mußte. Und es fand dieſen Abgott und ſein Name 
war Johann Strauß. Zweifellos die genialfte Inkarnation des 
ſich ſelbſt beſpiegelnden Wienertums! 

Ich will hier einem Wiener das Wort verleihen, weil, wo 
es ſich um letzte und intimſte Empfindungen der Wiener Volks— 
ſeele handelt, dem Nicht-Wiener ſchließlich die Sprache ausgeht. 
Nur der geborene Wiener hat dieſe Dinge aus vollſtem Herzens— 
grunde erlebt und ſo vermag auch nur er ſie voͤllig auszudruͤcken. 
Darum ſchreibe ich Ihnen hier ein paar Stellen aus einem 
von mir beſonders hochgehaltenen Wiener Buch heraus, aus 
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Emil Luckas Roman „Tod und Leben“. Es iſt das ein Buch, 
das grade darum ſo tief wieneriſch iſt, weil es ſowohl Luſt 
wie Weh des Wieners aufs reizbarſte empfindet; weil es gegen 
beides ſich wehrt und doch davon in laͤchelnder Wonne mit— 
geriſſen wird. 

„Johann Strauß“ — ſo ſchreibt Emil Lucka — „der Genie 
hatte und dem doch nie ein ganzes Kunſtwerk gelungen iſt, 
vielleicht weil er zu ſehr Wiener war und nicht die Qual des 
Reifenlaſſens und des Gebaͤrens erdulden wollte, der nur die 
jaͤhe Luft des Zeugens ſog, Johann Strauß hat in der Fleder— 
maus“ den Wiener verewigt: Gluͤcklich iſt, wer vergißt, was 
doch nicht zu aͤndern iſt! Und wir vergeſſen alles, das Geſtern 
und auch gleich das Morgen, wir ſchluͤrfen das Jetzt. Es laͤßt 
ſich gar nichts mehr aͤndern, wir ſorgen um nichts, wir ſind 
Fataliſten, iſts doch viel gemuͤtlicher ſo. Trink mit mir, ſing 
mit mir! Die Leute ſitzen und ſchauen und laͤcheln: bis ihres 
Herzens dreitaktiger Schlag von weitem heranhuͤpft. Er kuͤndet 
ſich ſchon an, er zuckt ſchon und pulſt ſchon, da drunten und 
jetzt iſt er da, der Walzer, der ewige Walzer, und der hier iſt 
der geliebteſte von allen. Man braucht das Ohr nicht mehr. 
Jeder Nerv wird hoͤrend, die ganze Oberflaͤche der Haut trinkt 
dieſen Rhythmus. Das Publikum tanzt mit. Es kann nur 
Kopf und Oberkoͤrper im Takt wiegen, nur verſtohlen mit 
den Fuͤßen wippen, nur ganz leiſe vor ſich hinſummen, weil 
man im Theater nicht tanzen darf. Aber auf der Buͤhne darf 
man tanzen! Da wird alles lebendig und zappelig, ſie trinken 
Schampus und drehen ſich ſchnell, ſchnell, noch ſchneller, die 
Gluͤcklichen! Weinduft und Walzerpuls fließt durchs ganze 
Theater — die Welt hat ihre Beſtimmung erreicht: ſie wiegt 
ſich ſelig im Walzertakt .. ..“ 

„Das Maͤdchen, das im Walzer gedreht wird, ſchluͤrft halb 
bewußt, mit geſchloſſenem Auge, das höchfte Glück des Weibes: 
ſicher bewegt werden, Sache werden, von ſtarken Armen an 
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ſteife Hemdbruſt gedruͤckt werden. Sie atmet tief und langſam 
in daͤmmeriger Trunkenheit, warmer Bartduft umweht ſie 
weich. Die Muskeln ſind geloͤſt, das Koͤpfchen haͤngt auf des 
Taͤnzers Schulter nieder: ſie verliert den Atem, die Lichter 
ſchwanken — in der Schwaͤche des Schwindels winkt die 
letzte Suͤße. Sie weiß nichts mehr von ſich noch Fremden, 
ſie wird gefuͤhlt und ahnt, daß ſie gefuͤhlt und feſtgehalten 
wird. Jungfrau, nippt ſie von allen Wonnen des Weibes. 
Es iſt der echte Tanz, der Walzer, der Tanz des Weibes, der 
Tanz des Wieners ...“ 

Lucka ſpricht dann von der Wonne des Gedrehtwerdens, 
des natuͤrlich-koͤrperlichen und des ſinnlich-geiſtigen, woraus 
der Wiener „einen Kult und Gottesdienſt gemacht hat, der da 
heißt „drahn“ ... Niemand wage es, den ſuͤßen nächtlichen 
Traum zu ſtoͤren, der in einem Woͤlkchen blaͤulichen Zigarren— 
rauches vom Weinhaus ins Kaffeehaus und vom Kaffeehaus 
ins Weinhaus gefuͤhrt wird; der langſam, aber ſtetig anwaͤchſt; 
dem eine Flaſche Champagner die letzte Weihe gibt. Verkaufts 
mein G'wand, ich brauchs nicht mehr, ich fahr ja in Himmel, 
wo es keine Sorgen gibt und kein Morgen, wo alles Selig— 
keit iſt. Die Welt draht! Daß nicht die Naͤhe eines Gedankens 
Kaͤlte verbreite! Es war nichts, nur weiter, im Kreiſe weiter! 
Alles ſoll gleichmaͤßig ſein, nichts beſſer und nichts ſchlechter 
und nichts Perſoͤnliches. Das iſt laͤſtig, und ein Sie“ er— 
nuͤchtert. Jeder ſoll Du“ heißen. Traͤnenden Auges umarmen 
wir den Hofrat, der noch vor wenig Stunden gefuͤrchtet 
war, und der Fiakerſchurl, der uns dahinfuͤhrt, iſt der Freund 
unſerer Seele. Wir koͤnnen nicht mehr ſagen: ich — nur: 
wir. Wir, die wir uns heute Nacht ſo ſehr lieben, wir drahn. 
Wir ſind ja alle Bruͤderlein und Schweſterlein, wir haben nur 
ein Portemonnaie, und nichts als Liebe und Gluͤck fuͤllt unſer 
Herz. Alles ſoll eine leiſe pendelnde Maſſe ſein, nicht ganz 
gleichfoͤrmig, aber auch nicht ſtoͤrend unruhig, eine Maſſe, auf 
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deren Oberflaͤche immer wieder neue Getraͤnke, neue Geſichter, 
neue Melodien auftauchen. Und es kann nie zur Neige gehen. 
Das Gefühl der Unendlichkeit durchpulſt uns ...“ 

Stolz ruft Lucka ſchließlich aus: „Der Norddeutſche kann 
nicht drahn!“ Und ob wir's ihm neiden oder blaſiert daruͤber 
lächeln, wir muͤſſens ihm bejahen. Das Einzige, was man in 
Vergleich bringen koͤnnte, waͤre der Koͤlner Karneval. Aber 
ſelbſt hier iſt ein wichtiger Unterſchied. Im Karneval haͤlt man 
ſich aktiv, man ulkt, man „ſtellt etwas an“. Wer aber draht, 
der bleibt wonnevoll-paſſiv, er laͤßt die Welt um ſich her 
wanken und gleitet in wonniger Selbſtvergeſſenheit laͤchelnd und 
taumelnd dahin. Und ſo wird uns denn dieſer Gegenſatz offen— 
bar: Der Deutſche, wenn er eine Nacht durchtollt, will ſich 
ſelber genießen, will ein geſteigertes Gefuͤhl ſeiner Exiſtenz und 
Perſoͤnlichkeit davontragen: der Wiener hingegen will ſein Ich 
verlieren, will gleichſam in einem Meer von Suͤße und Selig— 
keit trunken verſinken. Capua, Phaͤakenſtadt ... 
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Iſt eine fo geartete Stadt imſtande, öffentliche Charaktere 
auszubilden? Ich finde es viel von Ihnen, bewunderungs— 
wuͤrdige Freundin, daß Sie mich dieſes fragen. Doch Sie 
ſind voͤllig im Recht. Nach dem, was im vorigen Briefe aus— 
einandergeſetzt wurde, koͤnnte man verſucht ſein, hieran zu 
zweifeln. 

Aber die Wiener „drahn“ doch nicht unaufhoͤrlich! Ich 
glaube verſichern zu duͤrfen, daß ſie es wirklich bloß aus— 
nahmsweiſe tun. Nicht oͤfter, als man in Berlin etwa 
„lumpt“, wofern man nicht von Berufswegen ein Bummel— 
genie iſt. Da aber das „Drahn“, wenn auch eine durchaus 
noble und kavaliermaͤßige Kunſt, ſo doch nicht minder eine 
Naturbegabung und ein letzter und feinſter Ausfluß der Raſſe 
iſt, ſo — nun ja, ſo laͤßt's immerhin „tiefer blicken“. Es laͤßt 
den Ruͤckſchluß zu auf ein paſſiveres, illuſionsbeduͤrftigeres und 
leichtſinnigeres Volksnaturell — das wir aber darum nicht 
gleich mit norddeutſcher Tugendhaftigkeit bemoraliſieren wollen! 
Freilich iſt der Wiener weit mehr Impuls- und Phantaſie— 
menſch und weniger Verſtandes- und Willensmenſch als ſein 
preußiſcher Bruder. Er weiß das auch ſelber und ſpottet uͤber 
ſich, ſpricht von ſeiner „Schlamperei“ und von den „Wiener 
Trotteln“. Andererſeits ruͤhmt er ſich auch ſeiner Eigenſchaften 
und dann preiſt er „das goldene Wiener Herz“. Je nachdem, 
wie er gelaunt iſt. Heute ſo, morgen ſo. Aus fremdem Munde 
aber hoͤrt er weder das eine noch das andere gern. Das eine 
gilt ihm als Arroganz, das andere klingt ihm wie Hohn. 
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Sicher iſt jedenfalls, daß der Wiener, wenn er auch leicht 
aufbrauſt und ſich dann in Worten ſehr reichlich ergeht, doch 
uͤberaus ſchwer fuͤr oͤffentliche Dinge tiefer zu intereſſieren und 
nachhaltig in Bewegung zu ſetzen iſt. Wer das bei ihm er— 
reichen will, muß ſich ſchon ganz ausgezeichnet auf den Wiener 
verſtehen, und muß ihn, vom innerſten Herzpunkt aus, mit 
Schlauheit und Gemuͤtlichkeit zu behandeln wiſſen. Das iſt 
nur Wenigen gegeben und darum ſind Maͤnner mit großer und 
tiefgehender oͤffentlicher Wirkſamkeit in Wien verhaͤltnismaͤßig 
ſelten. Zweifellos wird in Wien leichter ein Schauſpieler po— 
pulaͤr, als ein Staatsmann. Und wenn der gegenwaͤrtige 
Kaiſer in Wahrheit populaͤr geworden iſt, ſo haben daran die 
Faifertreue Geſinnung der Hauptſtadt und die ſechzig Regie— 
rungsjahre mit ihren vielen und ſchoͤnen Jubilaͤen wohl ebenſo 
großen Anteil als der durchaus lautere und beſcheidene, niemals 
ſich vordraͤngende Charakter dieſes Monarchen, als ſein mit 
ſo viel Weisheit und Wuͤrde getragenes menſchlich-ergreifendes 
Geſchick. Indes den Kaiſer werden wir aus dieſer Betrachtung 
wohl ausſchalten muͤſſen. Bei ihm ſpielen Imponderabilien 
mit, die als typiſche Erſcheinungen nicht bewertet werden 
koͤnnen. Wenn man hingegen einen Mann nennen ſoll, der 
ganz vorausſetzungslos die Wiener zu faſſen gewußt hat, der 
durch eine ununterbrochene, mit kluger Zaͤhigkeit betriebene 
oͤffentliche Wirkſamkeit ſich zu einer faſt beiſpielloſen Volks— 
tuͤmlichkeit und geradezu maͤrchenhaften Machtfuͤlle von unten 
herauf geſchwungen hat, ſo kann man heute einzig und allein 
auf den gegenwärtigen Buͤrgermeiſter Dr. Karl Lueger hin— 
weiſen. 

Sie werden nicht von mir erwarten, beſte Freundin, daß ich 
Luegers politiſche Taͤtigkeit hier kritiſieren werde. Sie wiſſen, 
daß ich zur Gegenpartei gehoͤre, und das genuͤgt. Der Fall 
hat fuͤr uns beide uͤberhaupt kein politiſches ſondern lediglich 
ein pſychologiſches und pragmatifches Intereſſe. Da iſt denn 
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vor allem wichtig, daß Lueger ſelbſt aus der Maſſe des Wiener 
Volkes aufgetaucht, daß er Fleiſch von deſſen Fleiſch und Bein 
von deſſen Bein iſt. Er ſpricht die Sprache, er denkt die Ge— 
fuͤhle, er teilt den Pulsſchlag des Wiener Volkes. Luegers 
Vater war Muſeumsaufſeher, ſeine Mutter Tabaktrafikantin in 
Wien. Er ſelbſt hat das Wiener Thereſianum beſucht, ſchon 
als Student ſein echt oͤſterreichiſches Herz entdeckt, dann als 
junger Rechtsanwalt ſich der Armen und Bedruͤckten in ihren 
Haͤndeln ſelbſtlos und ruͤhrig angenommen. Von vornherein 
ſtand er mitten im Volk, aber — er ragte daruͤber hinaus. 
Was als dumpfer Inſtinkt unten wuͤhlte, er vermochte es zu 
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erlauſchen und in Worte umzupraͤgen. Was als ſtumme 
Sehnſucht unten flackerte, er verſtand es zuſammenzuraffen 
und in blitzende Forderungen zu ballen. So wurde er der 
Sprecher, der Forderer fuͤr viele Tauſende. Aber er war dabei 
keineswegs revolutionaͤr. Er war patriotiſch und kaiſertreu; 
mehr noch, er war kirchlich und ausgeſprochen⸗katholiſch. 
Mochte das die Aufgeklaͤrteren und Ungeduldigeren von ihm 
fern halten — die breiten Maſſen des Wiener Volkes wurden 
grade hierdurch zu ſeinen Anhaͤngern. Wir habens ja bereits 
geſehen: das Wiener Volk in ſeiner gegenwaͤrtigen Beſchaffen— 
heit hat einen mehr paſſiven Charakter, hat etwas Beharrendes, 
es will keine bedrohlichen Umſtuͤrze und ungewiſſen Experi— 
mente. Gewiß wuͤnſcht es ſeine Lage zu verbeſſern; aber es 
will ſeinem Kaiſer und auch ſeinem Papſt treu bleiben; es 
will mit dieſen beiden nicht auf Kriegsfuß leben. 

Indes irgendwo mußte der Feind doch ſtecken, irgendwo 
mußte das große Hindernis doch liegen, das ſich dem Gedeihen 
und Wohlbefinden der breiten Maſſen entgegenſtellte! Nicht 
gleich fand Lueger die zugkraͤftige Antwort hierauf; aber all— 
maͤhlich fand er ſie doch. In ſeinen liberalen Anfaͤngen 
wandte er ſich zunaͤchſt gegen die „Korruption“. Damit tat 
er ein gutes Werk; aber es war fuͤr das Volk nicht recht 
faßbar. Dann ging er weiter und bekaͤmpfte als den General— 
Schuldigen das „Kapital“. Die Witterung war nicht ſchlecht 
— aber wie leicht konnte er da mit den Sozialdemokraten 
verwechſelt werden. Endlich fand er das richtige: „Euere 
Feinde,“ rief er, „ihr Leute von Wien, euere Feinde ſind — 
die Juden!“ Das endlich ſchlug ein. Das war packend und 
ſinnlich geſprochen. Dabei konnte der „kleine Mann“ ſich etwas 
denken, oder vielmehr, das ſah er vor ſich: die Juden als die 
verkoͤrperten Vertreter der Korruption und des Kapitalismus! 
Die Juden, die er inſtinktiv ſchon nicht mochte — weil ſie 
anders waren als er ſelbſt — weil ſie reich und hochmuͤtig 
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waren — weil ſie ihm vielfach als Glaͤubiger gegenuͤber— 
ſtanden — weil ſie nicht an unſern Herrn Jeſus Chriſtus 
und die heilige Mutter Maria glaubten! Die Juden — der 
Feind! Das leuchtete den kleinen Leuten ein, das glaubten 
ſie gern. Und da ſtand Er, der das verkuͤndete — ganz 
einer von ihrem Schlage, nur ſchoͤner, nur ſtolzer, nur 
kluͤger und gewitzigter als ſie alle — ſo recht einer, auf den 
man mit Begeiſterung hoͤren und — ſchauen mochte! Ja, 
er iſt ſchoͤn, der „blonde Herzog der Greisler und Hausbe— 
ſorger“ — man nannte ihn, als er noch juͤnger war, den 
„ſchoͤnen Karl“ — und das war nicht unwichtig fuͤr Wien, 
das hat zweifellos mitgeholfen, Luegers Sieg zu entſcheiden. Er 
war einer, den man ſich zeigen konnte, der in die Augen ſtach. 
Ganz Volksmann und ganz Kavalier! Leutſelig, mitfuͤhlend 
und hoheitsvoll! Gleich beſtechend fuͤr Herz und Phantaſie. 
Der richtige Mann fuͤr Wien — ein Mann der Vorſehung! 

So etwa machte Karl Lueger ſeinen Weg. Ich unterſuche 
nicht, ob mit voller innerer Aufrichtigkeit; noch auch, ob zum 
Heil oder Unheil der Entwicklung. Die Meinungen gehen 
daruͤber fanatiſch weit auseinander. Den Einen iſt er ein 
Gott, den Andern der Gottſeibeiuns. Männer von geſchicht— 
lichem Gepraͤge pflegen derart widerſprechende Leidenſchaften 
bei ihren Zeitgenoſſen hervorzurufen. Das wahre Urteil faͤllt 
allein die Zukunft. Eines aber wird man auch heute ſchon 
ſagen duͤrfen: daß Lueger — welcherlei Fehler er auch 
haben mag — in Wahrheit etwas geleiſtet hat. Als er zur 
vollen Machthoͤhe gelangte und gebietender Herr von Wien, 
dann von Nieder-Oſterreich und ſchließlich nahezu von 
Ganz⸗Oſterreich wurde, da blieb er bürgerlich makellos und 
arbeitete nie fuͤr den eigenen Vorteil, wenn auch gewiß mit 
allen Mitteln fuͤr die Ausbreitung und Machtbefeſtigung 
ſeiner Partei. Und ſo hat er einen Heerbann von ruͤhrigen 
und fleißigen Leuten hinter ſich verſammelt, die ihm auf den 
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Wink ſeines Auges gehorchen und mit denen er alles zu 
ſchaffen vermag, wonach er trachtet. In Einem jedenfalls 
hat er Wort gehalten: er hat volksfreundlich gewirtſchaftet 
und dafuͤr geſorgt, daß die Stadt Wien tunlichſt vieles in 
eigene Verwaltung bekam. Hierdurch hat er die Möglichkeiten 
eventueller Ausbeutungen durch private Geſellſchaften in er— 
heblichem Maße beſeitigt und der Kommune große Geſchaͤfts— 
vorteile zugefuͤhrt. Er hat die Gaswerke und die Straßen— 
bahnen und die Elektrizitaͤtswerke verſtadtlicht; er hat auch 
durch Gruͤndung eines Brauhauſes und einer Großſchlaͤchterei 
der ſtaͤdtiſchen Verwaltung eine mitbeſtimmende Einflußnahme 
auf die Geſtaltung wichtiger Lebensmittelpreiſe geſichert. Ein 
faſt ganz perſoͤnliches Werk Luegers iſt die Inangriffnahme einer 
zweiten Hochquellenleitung, die die bisher vorhandene — be— 
kanntlich einen Ruhm der Wienerſtadt — noch um den 
doppelten Umfang vermehren wird. Auch die Gruͤndung des 
ausgedehnten Lainzer Verſorgungsheims ſowie der ſtadtgleich 
auf Bergesruͤcken gelagerten neuen Irrenanſtalt „Am Steinhof“ 
ſind Schoͤpfungen von hohem Kulturwert. Luegers weitblickende 
Fuͤrſorge hat endlich voller Ehrgeiz noch zwei bedeutſame Auf— 
gaben geloͤſt, beziehentlich in die Wege geleitet: er hat durch 
die Eingemeindung von Floridsdorf das rechte Donauufer in 
ſtaͤdtiſchen Beſitz gebracht, die Donau hierdurch (was in Hin— 
blick auf den kommenden Donau-Oder-Kanal wichtig iſt) auf 
eine betraͤchtliche Strecke hin in volle Verfuͤgung bekommen 
und überdies das Wiener Stadtgebiet von 178 auf 273 Quadrat- 
kilometer vergroͤßert (gegen 63,5 Quadratkilometer in Berlin 
[ohne Vororte), 78 in Paris und 315 in London). Sodann 
hat er den Beſchluß durchgedruͤckt, daß Wien dereinſt im 
vollen Umkreis von einem der Spekulation und Bebauung 
entzogenen Wald- und Wieſenguͤrtel umgeben ſein ſoll. Und wie 
er ſchon vorher durch betraͤchtliche Vermehrung der ſtaͤdtiſchen 
Parks und Baumanlagen der Geſundheit und Crgoͤtzung der 
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Wiener Buͤrger willkommene Aufenthaltsorte geſpendet hat, 
ſo ſicherte er hiermit der landſchaftlichen Naturſchoͤnheit ſeiner 
Vaterſtadt eine dauernde Unantaſtbarkeit und ſchutzreiche 
Pflege. Losgeloͤſt von parteipolitiſcher Propaganda ſind dieſe 
verdienſtvollen Werke aus edlem ſchoͤpferiſchen Arbeitswillen 
entſtanden und haben ſo ein neues Aufbluͤhen der Stadt in 
unſerer Zeit herbeigefuͤhrt. Freilich hat, um alles dieſes in 
Angriff zu nehmen, eine Schuldenlaſt von kaum je dageweſener 
Hoͤhe aufgenommen werden muͤſſen (die beiden letzten An— 
leihen betragen zuſammen 575 Millionen Kronen); und es 
fragt ſich nun, welcherlei Erbe den Enkeln dereinſt ſpuͤrbarer 
ſein wird: die Nutznießung der geſpendeten Wohlfahrtsein— 
richtungen oder der Druck der zu tilgenden Schuldverpflich— 
tungen .. 

Einſtweilen iſt die Popularität Luegers eine ungeheuere. Wo 
er erſcheint, da jubelt man ihm zu; nicht weniger als ſelbſt dem 
Kaiſer. Kehrt er nach laͤngerer Abweſenheit nach Wien zuruͤck, 
ſo wird er wie ein Souveraͤn am Bahnhof im Triumph emp— 
fangen. Und der Zorn der Gegner dient bloß dazu, die Ge— 
fuͤhle der Verehrer noch zu ſteigern. Auch deckt die Kirche 
ihren treuen Sohn mit ihrer ganzen Autoritaͤt — wo nicht 
aus Dankbarkeit, ſo doch aus Politik. Kein oͤffentlicher Akt 
mehr, bei dem nicht Prieſterornate auftauchen und weihrauch— 
faßſchwingende Miniſtranten. Aber die Hauptperſon bleibt 
ſtets der aus allen hervorleuchtende ſtattliche Buͤrgermeiſter 
mit ſeinem ſchoͤn geſtrichenen Bart und mit ſeiner prachtvollen 
goldenen Amtskette. Kein Wunder, daß die dieſen Mann um— 
gebende Vergoͤtterung allmaͤhlich eine Art Unfehlbarkeitsduͤnkel 
und Machtkitzel in ihm gezeitigt hat. Es wird niemals ver— 
geſſen werden koͤnnen, wie er, erfolgverblendet, ſeinen klerikalen 
Landsknechten das Signal gab zum Sturm auf die Univerſi— 
täten, die er als einen „Boden für Umſturzideen, für Revo— 
lution, für Vaterlands- und Religionsloſigkeit“ zu verleumden 
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wagte. Und als die Profeſſoren daraufhin gegen ihn demon— 
ſtrierten, hat er fie in ſolch hochfahrender Weiſe herunterge— 
kanzelt, als ob ſie ſamt und ſonders ſeine Untergebenen waͤren, 
die Weiſungen von ihm zu empfangen haͤtten ). Sollte ein 
derartiges caͤſariſches Auftreten nicht auch in den Reihen der 
eigenen Anhaͤnger allmaͤhlich Verſtimmung und Murren her— 
vorrufen und ſo vielleicht in abſehbarer Zeit einen Umſchwung 
herbeifuͤhren? 

Jedenfalls iſt die Fronde, die dem allmaͤchtigen Buͤrger— 
meiſter gegenuͤberſteht, nicht zu verachten und wohlorganiſiert. 
Auch beſteht ſie keineswegs bloß aus Juden und „Juden— 
knechten“. Vielmehr hat ſich in Wien von jeher gegenuͤber 
dem geborenen Volksmann ein zweiter Typus gezeigt, den 
man als den geborenen Frondeur bezeichnen darf. Er iſt 
nicht etwa zu verwechſeln mit dem „Raunzer“, dieſer harm— 
loſen Spezies von in die Luft ſchimpfendem Philiſter. Sondern 
hier zuͤchtet der echt bajuvariſch-alamanniſche Unabhaͤngigkeits— 
trieb mitunter prachtvolle Exemplare hoͤchſt ſelbſtaͤndig gearteter, 
trotzig auf ſich ſelbſt pochender Perſoͤnlichkeiten, in denen eine 
Elite der Raſſe ſich offenbart. Solch einer war ehedem 
Ferdinand Kuͤrnberger und iſt heute Max Burckhard, der 
ehemalige Burgtheaterdirektor. Und hier zeigt ſich uns ein 
anderes Stuͤck Wien, ebenſo echt und ebenſo beachtenswert 
wie dasjenige, das in Lueger ſich verkoͤrpert. 

Natuͤrlicherweiſe kann der Frondeur niemals eine Perſoͤnlich— 
keit von breiteſter Popularitaͤt ſein. Das iſt auch heutzutage 
Max Burckhard nicht und kann in der Hinſicht mit Lueger nicht 
in Vergleich geſtellt werden. Die Anhaͤnger Burckhards werden 
zu zaͤhlen ſein, aber es waͤre gewiß nicht unintereſſant, ſie zu 
waͤgen. Dieſen Mann ein wenig naͤher zu betrachten, verlohnt 

1) „Ich erwarte, daß Sie die Energie, welche Sie gegen mich nutzlos 
vergeuden, nun dazu verwenden, um die Ruhe und Ordnung an den 
Univerſitäten, ſowie die akademiſche Würde zu wahren“ und dergleichen. 
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ſich wohl der Muͤhe. Es geht ein Hauch der Friſche und Ur— 
wuͤchſigkeit von ihm aus, der ſchlechtweg unvergleichbar iſt 
und der als Zeichen kernhafteſter ſeeliſcher Geſundheit wirkt. 
Man gewinnt ſofort die uͤberzeugung: dieſer Mann hat ſein 
Leben lang immer nur getan, was ihm ſelber Spaß gemacht 
hat, und er hat ſich niemals ducken laſſen. Dabei iſt er aber 
das Gegenteil von einem Protz. Anmutig und liebenswuͤrdig 
im Auftreten, naiv und ſchalkhaft in der Art ſich zu geben 
und dabei von ſolch echter Bildung und natuͤrlicher Geſcheit— 
heit, daß ſie ihm von Lippen und Augen leuchten, ſo ſehr er 
ſich auch bemuͤht zeigt, ſie zu verbergen. Er hat etwas von 
einem froͤhlichen, immer raufluſtigen Skolaren und iſt doch 
im Außern vollendeter Gentleman von herzlichem Humor. 
Sehr beliebt bei Maͤnnern und Frauen und von beiden ver— 
woͤhnt — fuͤr ſein eigen Teil jedoch in nichts ſo ſehr verliebt 
als in ſeine Freiheit und Einſamkeit. 

Max Burckhard hat die kurioſeſte Karriere gemacht, die ſich 
nur denken laͤßt. In einer kloͤſterlichen Schule in Ober⸗Sſter⸗ 
reich wurde dieſer Freidenker erzogen. Er ſtudierte Jus, wurde 
Dozent fuͤr Privatrecht, Gerichts- und Miniſterialbeamter und 
war mit 36 Jahren auf einmal Burgtheaterdirektor. Das 
blieb er acht Jahre lang und ließ waͤhrend dieſer Zeit die ge— 
ſamte Moderne in Dichtung und Darſtellungskunſt in dieſe 
bis dahin ſtreng behuͤteten heiligen Hallen hinein. Den alten 
Herren ſtanden die Haare zu Berge und, um den unfuͤgſamen 
Mann los zu werden, zugleich um ſeine „juriſtiſchen Talente 
zu verwerten“, machte man ihn zum Hofrat im Verwaltungs— 
gerichtshof. Doch auch hier konnte er es nicht unterlaſſen, 
wider den Stachel zu loͤken, und ſo ſchickte man ſchon nach 
wenigen Jahren den undiſziplinierten Mann abermals und 
diesmal vollſtaͤndig in Penſion. Man tat ihm damit den 
denkbar groͤßten Gefallen, denn nun braucht er gar kein Blatt 
mehr vor den Mund zu nehmen und kann als freier Schrift— 
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ſteller und Dichter ſeine ehemaligen Kollegen, die uͤbrigen 
Herren Hofraͤte (deren Typus er litterariſch feſtgelegt hat), 
weidlich aͤrgern. Das tut er denn auch und deckt alle 
Schaͤden und Schlampereien, alle Widerſinnigkeiten und 
Ungerechtigkeiten, die im oͤſterreichiſchen Regierungsſchlen— 
drian herrſchen, mit nie genug zu ruͤhmendem und voͤllig un— 
erſchrockenem Freimut auf. „Quer durch Juriſterei und Leben“ 
— ſo geht Max Burckhards Weg. Ganz beſondere Verdienſte 
hat er ſich dabei erworben um den zu erhoffenden Sturz des 
bis aufs Meſſer von ihm bekaͤmpften oͤſterreichiſchen Ehe— 
rechts — dieſer mittelalterlichen ſchartekenhaften Inſtitution, 
die durch das Verbot der Wiedervermaͤhlung Geſchiedener ſo 
unſaͤglich viel menſchliches Unheil angerichtet hat. So iſt 
Max Burckhard unaufhoͤrlich um Aufklaͤrung, Freizügigkeit 
und Gerechtigkeit bemuͤht — ein Alt-Oſterreicher von echtem 
Schrot und Korn, der es ſich zur Lebensaufgabe gemacht hat, 
ein von jungem Freiheitslicht beglaͤnztes Neu-Oſterreich be— 
gruͤnden zu helfen. Ein Frondeur, aber kein Raunzer. Ein 
nie raſtender, niemals einzuſchuͤchternder Kaͤmpfer doch 
nicht aus Zerſtoͤrungsluſt, ſondern aus hellem Auferbauungs— 
trieb! 
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VII. 


Es freut mich, daß Sie ſich befriedigt erklaͤren und daß 
Sie großmuͤtig einraͤumen, es gebe in Wien auch Maͤnner von 
Charakter. Freilich meinen Sie, daß Deutſchland hiervon doch 
mehr noch auf Lager habe. Geſtatten Sie, daß ich hierzu Hm! 
ſage und mich im uͤbrigen in Stillſchweigen huͤlle. Oder ſoll 
ich Sie jetzt ein wenig aͤrgern und von einem Artikel ſprechen, 
in dem Wien und Oſterreich beſonders gut aſſortiert ſind? 
Ich meine natuͤrlich das Talent. Talent und Charakter ſollen 
ja in einem aͤußerſt kitzligen Gegenſatz zu einander ſtehen, wie 
ſchon Heine ehemals ſpottend ſang. Vielleicht alſo daß Oſter— 
reich, wenn es in Strammheit des Charakters minder exzelliert, 
eben darum um ſo uͤppiger ausgeſtattet iſt mit holden Gaben 
des Talentes. Ohne unſer gemeinſames deutſches Vaterland 
in dieſem Punkte herabſetzen zu wollen, möchte ich doch Ihre 
freundliche Aufmerkſamkeit darauf lenken, daß es in Oſterreich 
— oder bleiben wir bei Wien — ſehr viel Talent gibt. Bei 
Chriſten wie auch bei Juden. Und daß dieſes Talent, welches 
gewoͤhnlich einen Stich ins Kuͤnſtleriſche zeigt, vornehmlich da— 

5 


66 Das Wiener Talent 


durch ausgezeichnet ift, daß es eine leichte und glüdliche Hand 
hat. Oder auch einen leichten Fuß. Denn das Wiener Talent 
zeigt ſich bereits beim Tanzen. 

Ja, ſo darf man wohl ſagen, etwas Taͤnzeriſches ſteckt im 
Wiener Talent. Sankt Nietzſche muͤßte daran ſeine Freude 
haben und den Bereicherungswert fuͤr unſere deutſche Kultur 
mit feuriger Zunge preiſen. Er haͤtte es vielleicht auch getan, 
wenn er Wien aus eigener Anſchauung naͤher gekannt haͤtte, 
und — wenn das Talent in Wien bereits damals ſo durch— 
ſchlagend hervorgetreten waͤre. Vorhanden war es natuͤrlich 
vor zwanzig und ſelbſt auch vor hundert und zweihundert 
Jahren ebenſogut wie heute. Und es hat auch fruͤher ſchon 
Perioden gehabt, wo es reich und ausgiebig quoll, z. B. zu 
Maria Thereſias Zeiten oder im erſten Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderts. Indes grade ſeit etwa zehn, fuͤnfzehn Jahren 
iſt es, nach laͤngerem Schlummer, in beſonders uͤppiger Fuͤlle 
wieder da und eine Wonne iſt es, heutzutage in Wien zu leben, 
weil, vom Hauch einer neuen Zeit beruͤhrt, rings in der Ju— 
gend die Talente ſprießen. 

Werfen Sie beiſpielsweiſe einen Blick auf die kunſtgewerb— 
liche Bewegung. Eine aͤhnliche Brutſtaͤtte von Talenten wie 
die Wiener Kunſtgewerbſchule, das wage ich zu behaupten — 
gibt es in der ganzen Welt nicht mehr (obwohl, ſeit dem Ab— 
gang des fruͤheren Direktors Felician von Myrbach, die hoͤchſte 
Bluͤte bereits gewichen iſt). Wer eine Schuͤlerausſtellung dieſer 
Anſtalt beſuchet, erlebt etwas Verbluͤffendes. Man ſieht ſich 
von lauter roſigen Juͤnglingen und Maͤgdlein umgeben, die in 
der ſcharmanteſten Weiſe den Fuͤhrer machen und die ſamt 
und ſonders die reizendſten Dinger und Dingelchen verfertigen, 
von der Hutnadel und Guͤrtelſchnalle bis zur inneren Aus— 
ſtaffierung ganzer Villen. Und das alles hat ſo viel Schmiß, 
beſitzt in ſeiner Anmut ſo viel ſichere Selbſtverſtaͤndlichkeit, 
gibt ſeine Einfaͤlle ſo muͤhelos und liebenswuͤrdig hin, daß 
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man eine ganz reine kuͤnſtleriſche Freude daran hat. Außer 
daß Einen vielleicht die Sorge beruͤhrt: wohin mit dieſer 
Fuͤlle? Wird Oſterreich mit ſeinen begrenzten Beduͤrfniſſen 
und Hilfsquellen, ſo fragt man ſich, fuͤr dieſe reiche Gottes— 
gabe Verwendung, alſo Arbeit und Unterhalt finden? Und in 
der Tat hat ſich bereits gezeigt, daß des Talentes zuviel iſt. 
Waͤren Deutſchland, England, Amerika nicht ſo dankbare Ab— 
nehmer, das Talent laͤge auf der Straße. Beſonders nach 
Deutſchland hat Wien ſchon ſehr viel abgegeben. In Darmſtadt, 
Duͤſſeldorf, Berlin und an anderen Orten haben in Geſchaͤfts— 
haͤuſern und Lehranſtalten als Zeichner, Ausfuͤhrer und Lehrer 
die Zoͤglinge der Wiener Kunſtgewerbeſchule, wie vor ihnen 
Joſef M. Olbrich, Beſchaͤftigung und Unterkunft gefunden. 
In Wien ſelbſt aber iſt allmaͤhlich das ganze ſchmuͤckende Ge— 
werbe hierdurch reformiert worden. In der Glasfabrikation 
und in der Porzellanmanufaktur, in der Papierausſtattung, 
Metallbearbeitung und Textilbranche, ferner im Geſamtbereich 
der Bekleidung und der Mode, nicht zuletzt aber in der ſo 
bluͤhenden Moͤbelfabrikation hat der ſtetige Zufluß junger wohl— 
geſchulter Begabungen eine außerordentliche Belebung herbei— 
gefuͤhrt. Ein feines und ſinniges Eingehen auf die praktiſchen 
Beduͤrfniſſe vereinigt ſich zumeiſt mit einem lebendigen erfind— 
ſamen und ſicheren Geſchmack und foͤrdert ſo wirklich Reizvolles 
zu Tage. Auch iſt die Zeit des abſoluten Neu-ſein-wollens, 
alſo der Originalitaͤtshaſcherei, heute bereits voruͤber. Man be— 
ſitzt wieder Reſpekt vor der heimiſchen Tradition und hat 
Fuͤhlung mit ihr, beſonders mit der Biedermeierkunſt. 
Freilich muß ich einraͤumen, daß die reiche Begabung, die 
innerhalb der dienenden und ſchmuͤckenden Kuͤnſte hervortritt, 
nicht ebenſo ſtark in den freien und ſchoͤpferiſchen Phantaſie— 
kuͤnſten der Malerei und der Plaſtik ſich wiederholt. Und 
mehrfach bereits iſt es bemerkt worden, daß die Wiener ſich 
beſſer darauf verſtehen, Ausſtellungen kuͤnſtleriſch zu arran— 
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gieren, als mit ſelbſtgeſchaffenen bedeutſamen Kunſtwerken zu 
fuͤllen. Es ſcheint alſo, daß die Wiener Kunſtbegabung, die ſo 
haͤufig einen raſchen und leichten Anlauf nimmt, nicht allzu 
oft ans letzte Ziel gelangt, ſei es, daß ſie zu ſchnell unter— 
wegs ermattet oder daß ſie vorwiegend dazu geartet iſt, eine 
Rahmenkunſt zu ſchaffen. Im allgemeinen fehlt ihr wohl das 
Elementariſche, das ruͤckſichtslos Vordringende, das voraus— 
ſetzungslos Neuſchoͤpferiſche. Sie iſt ihrem innerſten Weſen 
nach geſittetes Kulturprodukt und wo ſie etwa trotzdem pro— 
vozierend auftritt, geſchieht dies aus Raffinement und nicht 
aus Naivetaͤt. Ihre eigentliche Domaͤne aber iſt der Geſchmack, 
in dem Grade, daß man ſtatt „Wiener Talent“ auch kurzweg 
„Wiener Geſchmack“ ſagen koͤnnte. Begrenztheit und Vorzuͤge 
ſcheinen mir hiermit angegeben zu ſein. Dem eigentlichen Ziel 
der Kunſt: etwas Schoͤnes zu ſchaffen, kommt die Wiener 
Begabung inſtinktiv entgegen und ſie muß ſchon arg miß— 
leitet ſein, wenn ſie es gaͤnzlich verfehlen ſoll. Das Außer— 
ordentliche freilich erreicht ſie ſelten und ſehr oft begnuͤgt ſie 
ſich — mit dem Huͤbſchen. Etwas nett herzurichten verſteht 
ſie auf alle Faͤlle und mit ſchalkhaftem Spott hat daher ein— 
mal ein zuͤrnend-verliebter Feuilletoniſt das putzſuͤchtige Wien 
die „Maſcherlſtadt“ genannt)). 

Zu pointiert, um voͤllig wahr zu ſein — wenn auch nicht 
ohne Spur einer neckiſchen Berechtigung! Doch trifft es nur 
die unterſte Schicht der Wiener Begabung, jene, die man bei 
jeder Naͤhmamſell und jedem Tapeziergehilfen vorfindet. Aber 
daß man ſelbſt hier einem gewiſſen natuͤrlichen Geſchmack be— 
gegnet — in ganz anderem Maße und Umfang als irgendwo 
in Deutſchland — zeugt fuͤr die Breite der Baſis, auf der 
die Wiener Begabung erwaͤchſt. Man kann ruhig ſagen: das 
ganze Volk iſt hier begabt und irgendwo und irgendwie von 
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Begierde nach Schönheit impulſiv bewegt. Iſts nicht das 
„Maſcherl“, worin ſich das zeigt, ſo iſts vielleicht ein Zither— 
klimpern oder ein Singen oder ein Mimen. Denn auch das 
Muſikaliſche und das Schauſpieleriſche ſind als angeborene Be— 
gabung im Wiener Volk weithin verzweigt. Jedes kleinſte 
Wiener Orcheſter hat Wohlklang, Rhythmus und Tempo, und 
ſolch ein Gekratz und Gedudel, wie man ſie in Berliner Vor— 
orten zu hoͤren bekommt, iſt hier voͤllig undenkbar. Aber ſelbſt 
die herumziehenden Hofmuſikanten und erſt recht die Volks— 
ſaͤnger in den Wirtsgaͤrten uͤben oft eine beſtechende Kunſt 
des Vortrags; und namentlich das Weiche, Wiegende, Schwer— 
muͤtige und Verliebte bringen ſie mit Inbrunſt zum Ausdruck. 
In Berlin — dieſes Eindrucks habe ich mich niemals erwehren 
koͤnnen — gehoͤrt die Muſik ſozuſagen zur „Bildung“; in 
Wien iſt ſie ein Volksbeduͤrfnis, ohne deſſen Erfuͤllung die 
ganze Stadt ſich todungluͤcklich fuͤhlen wuͤrde. Und wenn 
Schumann Wien die Seele des muſikaliſchen Deutſchland ge— 
nannt hat, ſo hat er ſicherlich gewußt, was er damit tat. 
Berlin hat noch nicht einen Muſiker von hoͤherem Belang 
hervorgebracht; aber Wien immerhin Schubert und die beiden 
Strauß. Auch war es, wonicht die Mutter, ſo doch immer— 
hin die Amme von Haydn, Mozart, Bruckner und Hugo 
Wolff, hat auch Beethoven und Brahms die laͤngſte Zeit be— 
herbergt und befruchtet. Und all dieſer Genien Kraft ſteckt 
im Wiener Boden, toͤnt und ſingt in der Wiener Luft. Frei— 
lich iſt heute der gluͤckliche Erbe all dieſer Großen — Franz 
Lehär! Tut nichts: die Begabung iſt dennoch nicht ausge— 
ſtorben und kann jederzeit wieder in hoͤherer Weiſe fruchtbar 
werden. 

Eng verſchwiſtert mit dem Muſikaliſchen iſt das Schau— 
ſpieleriſche, die Kunſt des klaren ſchoͤnen Sprechens, ſowie des 
anmutigen und ausdrucksvollen Sichbewegens. Beides iſt der 
Wiener Raſſe gleichſam eingeboren. Daher ſind denn auch 
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die Wiener Schauſpielſchulen uͤberfuͤllt und alle bringen ihre 
Kraͤfte an und ſpeiſen damit einen großen Teil der deutſchen 
Buͤhnen. Doch hat ſich grade auf dieſem Gebiet ein erfreu— 
licher Ausgleich vollzogen, inſofern als an Wiener Buͤhnen, 
zumal aber am Burgtheater, von altersher ein ungewoͤhnlich 
hoher Prozentſatz geborener Reichsdeutſcher kuͤnſtleriſch beſchaͤf— 
tigt iſt. Was dieſe bringen, iſt eine ſchaͤrfere und ſchlichtere 
Charakteriſierung, eine keuſchere Wahrheit und oft auch mehr 
Robuſtheit. Was ſie lernend zuruͤckempfangen, iſt geſchmack— 
volles natuͤrliches Auftreten, eine erhoͤhte Waͤrme und phan— 
tafievolle Belebung, mehr maleriſcher und finnlicher Reiz. 

In allen den genannten Kuͤnſten herrſcht in Wien eine alte 
und wohlgepflegte Tradition. Um ſo uͤberraſchender wirkt das 
rapide und ploͤtzliche Emporgehen des Wiener Schrifttums im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts. Denn hier hatte die 
Vergangenheit (es ſei denn, daß man ans Mittelalter denkt) 
kaum eine ſehr fruchtbare Grundlage geſchaffen. Die große 
ſchoͤpferiſche Bewegung, die Deutſchland in der zweiten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts durchlebte, ließ Wien gradezu 
voͤllig unberuͤhrt. Dieſe Bewegung war ihrem innerſten Weſen 
nach aus der Reformation hervorgewachſen und fand deshalb 
in den katholiſchen Staaten keinen Naͤhrboden. Erſt mit 
Grillparzer vollzog ſich der Anſchluß, in einer zwar hochge— 
läuterten aber doch ſchon etwas epigonenhaften Form. Durch 
Halm wurde dieſe Errungenſchaft fuͤrs breitere Publikum zu— 
rechtgelegt. Mit Bauernfeld und Neſtroy bemaͤchtigte man 
ſich des Konverſationsluſtſpiels und der Poſſe. In Raimund 
erſchien ſodann das erſte voͤllig bodenwuͤchſige, reich ſpendende 
Talent. Friedrich Hebbel hingegen war ein Eingewanderter 
und blieb ein Fremder zeitlebens, waͤhrend der weit belang— 
loſere Laube, grade dank ſeines norddeutſch-barſchen Unteroffi— 
zierstons, ſich geſchickt durchſetzte. Wichtig iſt auch, daß in 
Anaſtaſius Gruͤn und Lenau zwei wenn auch nicht lokalge— 
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buͤrtige, ſo doch ausgeſprochen oͤſterreichiſche Lyrik-Talente her— 
aufkamen, und ſo fuͤr Wien aufs neue die Laute ſtimmten. 
Als zweiter maͤchtiger Repraͤſentant des Wiener Eigenwuchſes 
erſchien dann endlich Anzengruber und ſtampfte gleich eine 
ganze Welt neuer kraftgeſaͤttigter Geſtalten aus dem Boden ... 
Noch iſt ein Nebenſtrom zu erwaͤhnen, der aber fuͤr Wien be— 
ſonders fruchtwirkend wurde. In Gentz, Adam Muͤller, Frie— 
drich Schlegel waren hochbegabte Vertreter des deutſchen ro— 
mantiſchen Geiſtes auf Wiener Boden verpflanzt worden und 
begruͤndeten hier die Publiziſtik großen Stiles. Ihre Nach— 
folger waren die aus Heine erwachſenen Satiriker Saphir und 
Daniel Spitzer, die erſten Grundleger des Wiener Feuilletons, 
das hierauf von dem aus Schwaben heruͤbergekommenen Ludwig 
Speidel ſeine fein-durchgebildete kuͤnſtleriſche Phyſiognomie 
bekam. 

Das iſt in der Hauptſache die Tradition, verehrte Freundin, 
auf der ſich die Arbeit des heute lebenden Wiener Schriftſteller— 
Geſchlechtes aufbaut: wie Sie ſehen, urſpruͤnglich und laͤngere 
Zeit hindurch ein reichsdeutſcher Import, der ſich aber raſch 
und gluͤcklich mit der heimiſchen Begabung vermaͤhlte. Die 
lokale Aufnahmefaͤhigkeit erwies ſich als eine uͤberaus ſtarke 
und zumal das Revolutionsjahr 1848 brachte die Entfeſſelung. 
Bezeichnend iſt nun, daß die Publiziſtik durchaus an erſter 
Stelle marſchiert und ſehr bald die ganze Bewegung an ſich riß. 
Nur das Theater, als eigenkraͤftiges, literariſch-kuͤnſtleriſches 
Miſchprodukt, ſteht fuͤr ſich, ſonſt aber ſpielt ſich die geſamte 
Wiener literariſche Bewegung vorwiegend in der Zeitung ab. 
Selbſt Lyrik und Belletriſtik ſind hiervon beruͤhrt und wurden 
mehrfach ſozuſagen tributpflichtig: nicht etwa bloß dadurch, 
daß ein Teil ihrer Schoͤpfungen in den Zeitungen gedruckt 
wird, ſondern auch in dem tieferen Sinne, daß manche Dichter 
direkt fuͤr die Zeitungen arbeiten und von ihnen Anregungen 
und Auftraͤge beziehen. Heute gibt es in ganz Wien wohl 
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kaum ein fchriftftellerifches oder dichteriſches Talent, daß nicht 
ſo oder ſo zu einem der fuͤhrenden Tagesblaͤtter in Beziehung, 
wo nicht in deſſen Dienſte ſteht. 

Dieſes ſozial-kommerzielle Verhaͤltnis gibt dem heutigen 
Wiener Schrifttum die Phyſiognomie. Die Zeitung iſt fuͤh— 
rend; in ihr konzentriert ſich beinahe alles Talent. Daher 
ſteht die Wiener Zeitung ſehr hoch, fie wird vortrefflich ge— 
macht und ausgezeichnet geſchrieben. Ihrer reichsdeutſchen 
Rivalin ſteht ſie in ſtiliſtiſcher Qualitaͤt im Durchſchnitt weit 
voran. Das echte und angeborene Wiener Formtalent hat ſich 
hier eines beſonders ſchlagenden Ausdrucksmittels bemaͤchtigt 
und feiert darin Triumphe. Für unſere Betrachtung iſt hier 
vor allem wichtig der eminente Aufſtieg des Wiener Feuille— 
tons. Seitdem Speidel ihm die höhere Rundung und Fülle 
gegeben hat, worauf dann Hanslik, Uhl, Wittmann (auch ein 
Schwabel), Heveſi, Poͤtzl (Vertreter von Ur-Wien), Herzl und 
Hermann Bahr, jeder in eigener Tonart, ſich einſtellten und 
einſtimmten, hat ſich aus dem Wiener Feuilleton eine beſon— 
dere, ungemein reizende Kunſtform herausgebildet, zu der es 
in Deutſchland und ſelbſt in Frankreich kaum ein ebenbuͤrtiges 
Gegenbild gibt. Im Wiener Feuilleton vereinigen ſich gleich— 
ſam das rhythmiſch-muſikaliſche Gefuͤhl, die farben- und ſchoͤn— 
heitgeſaͤttigte Anſchauung und das taͤnzeriſche Behagen der 
Wiener Raſſe mit der Behendigkeit journaliſtiſcher Auffaſſung 
und witzreicher Darſtellung. Es iſt ein Etwas darin, das un— 
beſchreibbar, das aber durch und durch kuͤnſtleriſch, erfindſam 
und beſtrickend iſt. Vielleicht kann man ſagen, es iſt die tem: 
peramentvolle Vergeiſtigung und Durchſinnlichung des Stoffes 
oder auch: die hoͤchſt individuelle Aufloͤſung des Stoffes in 
ſpielende Form, in taͤnzeriſche Grazie. Und weil das Wiener 
Publikum fuͤr Formreizungen ſo empfaͤnglich iſt, deshalb iſt 
es ein ſo vortrefflicher Leſer und dankbarer Genießer kunſt— 
vollendeter Feuilletons. Wie Muſik, wie Tanz, wie Theater 
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iſt ihm das Feuilleton ein Beduͤrfnis. Hierauf beruht die 
Popularitaͤt dieſer Kunſtgattung und zum Teil ſelbſt die Macht— 
ſtellung der Zeitung. So kommt es, daß fuͤr das Wiener 
Schrifttum das Feuilleton in gewiſſem Sinne die Fuͤhrung 
uͤbernommen hat und daß hier die Talente (nicht lediglich aus 
Wien, man kann ſagen: zwiſchen Linz und Budapeſt) grade— 
zu aus dem Boden ſchießen, ja auf die andern Gebiete, wie 
Drama und Roman, vielfach einflußnehmend hinuͤbergreifen. 
Kaum etwas vermoͤchte fuͤr Wien bezeichnender zu ſein als 
dieſe Vormachtſtellung des Feuilletons. Sie iſt voͤllig analog 
der Erſcheinung, daß in der bildenden Kunſt die Kleinkunſt des 
ſchmuͤckenden Gewerbes repraͤſentativer geworden iſt als die 
hohe Malerei. Es zeigt, wie ſehr Wiens Neigungen und Sinne 
auf die Hervorbringung kleiner Zierlichkeiten, einſchmeichelnder 
Niedlichkeiten gerichtet ſind; wie ſehr auch die geringſte „Ver— 
geiſtigung des Stoffes durch Form“ hier verſtanden und ge— 
wuͤrdigt wird. Mag es demnach dem Wiener Talent oft an 
großem Wurf und kuͤhnem Wagemut fehlen, ſo hat es 
doch ſtets Rundung und kennt um ſo beſſer ſeine Art und 
ſeine Grenzen. Es gibt ſich nicht leicht an Aufgaben, denen 
es nicht gewachſen iſt. Es kennt ſowohl Ziel als Kraͤfte und 
mißt beide beſonnen ab. Darum gibt es hier nicht ein ſo 
haͤufiges Straucheln als etwa bei uns in Deutſchland. „Mon 
verre n'est pas grand, mais je bois dans mon verre“, 
ſchrieb Peter Altenberg vor ſein erſtes Buch. Dieſer Maxime 
huldigt im Grunde das geſamte Wiener Schrifttum. 
Vielleicht iſt dies mit ein Grund, warum die Begabungen 
ſo zahlreich auftreten. Sie verplempern ſich nicht. Sie haben 
Zucht und Form. Und ſie gehen kaum je ins Uferloſe. Oder 
doch vielleicht? In einem Punkte ſcheinen die Wiener Be— 
gabungen tatſaͤchlich manchmal etwas Ungemeſſenes zu haben: 
im Wortreichtum. Dieſe (relativ) nuͤchternen Formenmenſchen 
trinken ſich hier einen foͤrmlichen Rauſch. Und, ohne daß 
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fie die Struktur ihrer Kunſtſchoͤpfungen ſprengen, ergeben 
ſie ſich in Worten einer praſſeriſchen Schwelgerei. Das klingt 
niemals leer, oder hergebracht, oder abgegriffen, das funkelt 
vielmehr von neuen Bildern und Paradoxen, rollt jauchzend 
an in ſtroͤmenden Kaskaden, balanciert Lebenseinſichten und 
Weltweisheiten aparteſter Art auf elfenbeingeſchmuͤcktem Zau— 
berſtabe — und macht uns dennoch innerlich nicht reich. 
Unſer Ohr wird berauſcht, unſere Seele bleibt hungrig. Das 
gilt manches liebemal von Versdichtungen wie auch von 
Proſaſtuͤcken. Man lieſt ſie, iſt entzuͤckt, aufs angenehmſte 
ſinnlich umkoſt — und weiß hinterher nicht, was man eigent— 
lich geleſen hat. Waren's hoͤchſte Offenbarungen? Oder taſchen— 
ſpieleriſche Virtuoſenſtuͤcke? Hob ſich ein irdiſcher Menſch, 
gleich der Taube des heiligen Geiſtes, ſchwirren Fluges zum 
Himmel? oder war's eine Gaukelei und das Genie ward zum 
Seiltaͤnzer? Weder mit einem Ja, noch mit einem Nein kann 
man hierauf antworten. Das waͤre zu glatt und zu einfach. 
Und dafuͤr iſt das Wiener Talent zu kompliziert. In ſeiner 
Formgedraͤngtheit iſt verſchwenderiſche Fuͤlle; in ſeiner toſenden 
Ausſchweifung ſtolz-bewußte Zucht. Es wuͤhlt in Gedanken— 
reichtum und toͤnenden Prophetien; und wandelt doch alles 
in klangvolle Schoͤnheit und ſinnlichen Reiz. Mag man ge— 
blendet werden, mag man laͤcheln — die Liebenswuͤrdigkeit 
dieſer jungen Begabungen wird uns allemal gewinnen. Zu— 
guterletzt ſind's ſcharmante Weltleute und man kann allerliebſt 
und fruchtbar mit ihnen plaudern. 


Im . 


VIII. 


Sie machen eine Bemerkung, die mich durch ihren Scharf— 
ſinn erfreut hat. Sie meinen, daß den jungen Wiener Sprach— 
kuͤnſtlern ihre ſpielend ſchaffende Formbegabung leicht zum 
Verhaͤngnis werden koͤnne; daß manche ſchließlich nicht halten 
wuͤrden, was ſie im Anfang ihrer Entwicklung verſprachen. 
Eine Gefahr dieſer Art iſt wohl kaum zu beſtreiten. Faſt 
größer aber erſcheint mir die, daß durch eine zu einſeitig be— 
triebene Formkultivierung die Beziehungen zur Literatur ſtaͤrker 
werden als diejenigen zum Leben; daß ſich eine Art von lite— 
rariſcher Inzucht herausbildet; und daß hierdurch die Kunſt 
ſich zum Aſthetentum abſchwaͤcht und in ſich ſelber ſtarr wird. 

Nehmen Sie die gewiß blendendſte Dichterbegabung des 
heutigen Wien: Hugo von Hofmannsthal! Ich verehre in 
ihm einen Menſchen von eminenteſtem repraͤſentativem Kultur— 
charakter. An Wiſſen, an Geſchmack, an Sprache, an Gefuͤhl 
fuͤr Schoͤnheit kommt ihm kaum Einer gleich. Er ſchreibt 
Verſe von einem Wohlklang und von einer ſuͤßen Reife, daß 
ſie wie ein ſchimmernder Rauſch Einem ins Blut gehen und 
doch gleichzeitig unſer geiſtiges Weſen aufs innigſte beſchaͤftigen. 
Seine Profa-Auffäge find ſolche Wunderwerke, daß ich fie mit 
Boulle-Uhren vergleichen moͤchte. So herrlich ſind ſie in ihrer 
Struktur und ſo verſchwenderiſch in der wohlberechneten Fuͤlle 
ihres Schmucks. Und damit Sie nicht meinen, daß ich des 
Dramatikers Leiſtungen unterſchaͤtze, will ich bekennen, daß 
ich der „Elektra“ einen der uͤberwaͤltigendſten Kunſteindruͤcke 
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meines Lebens verdanke; und daß ich es als einen meiner 
ſchmerzlichſten Verluſte empfinde, bisher „Odipus und die 
Sphinx“ nicht geſehen zu haben. 

Trotzdem werfe ich die Frage auf: ſchenkt dieſer Dichter 
uns neue Viſionen unſeres Lebens? Wuͤhlt und arbeitet in 
ihm eine Kraft, die, aus unterirdiſchen Quellen kommend, bis— 
her verborgene Edelmetalle ans Licht ſchwemmt? Ich wage 
nicht, Ja zu ſagen. Dafür hat mir die Gefamtheit der 
Hofmannsthalſchen Dichtung zu viele Vorausſetzungen. So 
reich ſie iſt, ſo lauter ſie funkelt, ſie iſt doch uͤberall bedingt 
und abgeleitet. Sie iſt durch und durch Kulturprodukt. In— 
ſofern alſo gewiß auch Repraͤſentant einer Kultur (hoch, 
hoͤher, am hoͤchſten), — doch Eines leider nicht: kultur— 
ſchoͤpferiſch. Sie weiſt nicht in die Zukunft, ſondern ſie 
baut fich zuſammen aus Vergangenheiten. Sie iſt ein Muſeum 
aller ſchoͤnen Worte, erleſenen Gefühle, durchgereiften Weis— 
heiten. Und ſchafft neue Muſeumsſtuͤcke hinzu, voll aparter 
Einfaͤlle, feinſtudierter Wendungen, ſinnvoller Abſtufungen, 
reizender uͤberraſchungen. Überall ſpuͤren wir das bereits Er— 
reichte, nirgendwo das noch zu Erreichende. Wir wiſſen uns 
in der beſten und vornehmſten aller Geſellſchaften, aber die 
Fenſter ſind geſchloſſen, und der Wildbach, der draußen tobt, 
dringt nicht an unſer Ohr. Oder wenn er es dennoch tut — 
ſo iſt ſein elementariſches Wuͤten durch eine kunſtvolle Stufen— 
leiter von uͤbertragungen derart ſinnreich in ein wohlabge— 
ſtimmtes Toͤnen verwandelt, daß es ohne innere Schrecken 
uns aͤſthetiſch ergoͤtzt — ih ein Roſſiniſches Gewitter. 

So wird man denn ſagen muͤſſen, daß der Hofmannsthal— 
ſchen Dichtung das Erlebnis fehlt. Oder vielmehr, ſie kennt 
nur ein einziges Erlebnis: ihre eigene Entſtehung. Gewiß, 
dies ſoll das letzte und hoͤchſte Erlebnis jeder Dichterſeele ſein. 
Aber die Dichterſeele iſt doch nur der innerſte Kern einer 
Menſchenſeele, und erſt was dieſe durchmacht an Bangniſſen, 
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Ungewißheiten, Seligkeiten und Schrecken und alles, was ihr 
aufgeladen ward an leidvollen Entbehrungen und ſchickſals— 
ſchweren Verantwortungen, erſt das formt fuͤr ſie den Stoff 
innerer Erlebniſſe, der dann in den Beruͤhrungen und Reibungen 
mit der aͤußeren Welt ſich ſchoͤpferiſch entzuͤndet. Ich meine 
alſo dieſes: eine Dichterſeele muß teilhaben am Leiden der 
Geſamtmenſchheit, und gerade an ihren primitivſten und all— 
taͤglichſten Leiden, ſie darf ſich in der Hinſicht nicht unterſcheiden 
wollen, ſie muß animaliſch, elementarifch und geſchwiſterlich 
ſein — das gibt ihr ihren hoͤchſten Reichtum und ſchafft ihr 
ihren lebendigſten Untergrund. Graͤbt man bei Hofmannsthal 
in die Tiefe, ſo ſpuͤrt man von allem Dieſem aͤußerſt wenig. 
Hingegen ſehr viel ſtoͤßt man auf chevalereske Selbſtbeſpiege— 
lung; auf ehrgeizige Selbſterziehung und Selbſtaufſtachelung; 
und, aus dem Reich der Schmerzen, auf das dumpfverhohlene 
und bohrende Gefuͤhl eines kalten Alleinſeins. Und was iſt 
dieſes Alleinſein anders als die truͤbſelige Ahnung eines Aus— 
geſchloſſenſeins von den warmen und zeugeriſchen Umarmungen 
menſchlichen Erlebens?! 

Hierin erblicke ich die Tragik der Hofmannsthalſchen Er— 
ſcheinung und das Bedrohliche fuͤr die ganze Art von aͤſthe— 
tiſcher Kultur, als deren ragender Gipfel er ſich uns darſtellt. 
Unfruchtbarkeit iſt das Schickſal, das hier droht — Unfrucht— 
barkeit bei aͤußerlich glanzvoller Entfaltung und formal ver— 
bluͤffender Vollendung. Und darum ſehe ich nicht ohne Bangen, 
daß Hofmannsthal Schule macht, daß er magiſch anzieht und 
fasziniert. Fuͤr viele hat er heute bereits die Geltung eines 
Klaſſikers erlangt; ja, manche moͤchten am liebſten ſagen: er 
ſei als Klaſſiker auf die Welt gekommen. Sieht man nicht den 
Widerſinn, der hierin liegt, und ahnt man nicht, wieviel Schweiß 
und Blut, ja wieviel Schmutz am ſchmerzlich errungenen Klaſſi— 
kertum eines Goethe klebt? Und nichts hiervon duͤrfte fehlen; 
auch der Schmutz nicht! Ja, der vielleicht am wenigſten . 
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Ich ſehe in Hofmannsthal eine wundervolle Spaͤtfrucht, 
von ſolch ebenmaͤßiger Schoͤnheit, daß ſie mich mit Wehmut 
erfuͤllt. Voll von kraͤnklicher Suͤße, iſt ſie umzogen von 
einem leiſen Hauch der Verweſung. Je mehr ſie mit prunken— 
den Lebensfarben prahlt, deſto deutlicher wird mir dieſe fuͤhl— 
bar. Weit beruhigter ſtehe ich da einem anderen Wiener 
Dichter gegenuͤber, der die melancholiſche Koketterie beſitzt, 
ſeine Figuren mit Leichenblaͤſſe zu ſchminken. Herbſt- und 
Abendſtimmungen liebt dieſer Poet, letzte Sonnenſtrahlen und 
ſinkende Daͤmmerung. Trotzdem pulſt er innerlich von viel— 
faͤltigem Leben. Ich ſpreche von Arthur Schnitzler. 

Auch Schnitzler iſt fuͤr Wien in beſonderem Grade repraͤſen— 
tativ. Ich erblicke in ihm den hoͤchſten und reichſten Typus 
des ganz von der Seele Wiens durchdrungenen Judentums. 
Eine ſolch harmoniſch geſteigerte Verbindung zweier ſcheinbar 
auseinanderſtrebender, in der Tat oft gluͤcklich ſich ergaͤnzender 
Raſſen war natuͤrlich nur moͤglich in einem echten Poeten. 
Und das iſt Schnitzler ganz und gar, und zwar ein deutſcher 
Poet. Er hat eine Schlichtheit, Herzlichkeit und Feinhoͤrigkeit 
der Empfindung, die dem deutſchen Gemuͤte uͤberaus wohltut. 
Und darum ranken ſich in pikantem Kontraſtſpiel bereichernde 
Gaben: eine kluge und zart ſondierende Beobachtung, ein 
ſkeptiſch betrachtender und furchtloſer Verſtand, libellenhaft 
huſchender Witz und traͤumeriſch verſonnene Schwermut. Das 
Ganze ein uͤberaus ſympathiſches Gemiſch. 

Als Produkt und Repraͤſentant einer Kultur von Jahr— 
tauſenden mag Hofmannsthal hoͤheres Gewicht haben und 
tieferen Glanz. Aber in Schnitzler ſprudeln lebendigere Da— 
ſeinsquellen. Gewiß iſt auch er ganz verwachſen mit Kultur, 
und uͤberall iſt ſeine Senſibilitaͤt bis in die letzten Differenziert— 
heiten emporgediehen. Doch die Natur, als der Untergrund 
ſeines Weſens, ſteht unangetaſtet da und verzweigt ſich in 
tauſend feinen Bahnen und Adern bis ins Herz ſeines Schaffens. 
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Von Haus aus iſt Schnitzler nichts weniger als Aſthet; viel⸗ 
mehr war er ehedem Arzt. Das verſchaffte ihm wohl ſeine 
bewunderungswuͤrdige Kenntnis der intimſten Eigenheiten der 
menſchlichen Natur. Seine ungemein hoch entwickelte Pſycho— 
logie wurzelt ganz in phyſiologiſchem Begreifen. Er kennt 
alle Gebundenheiten des Menſchen, hat ein ſtarkes Gefuͤhl fuͤr 
deſſen ſtete Hilfsbeduͤrftigkeit und einen witternden Spuͤrſinn 
fuͤr das, was helfen kann: ſei's auch durch das Mittel eines 
unſchuldigen Betrugs. 

So ſtoßen wir bei den Urſpruͤngen dieſer Dichternatur auf 
ein tiefes Mitleid. Aber dieſes iſt ſeltſam durchgelaͤutert und 
derart vergeiſtigt, daß gleichſam ein kuͤhler ſkeptiſcher Hauch 
davon ausgeht. Und in den hoͤchſten Schichten ſeines Be— 
wußtſeins hat dieſer Dichter ſein Mitleid voͤllig uͤberwunden. 
Da iſt er klar, durchſichtig und kalt wie ein gletſcherentſprungener 
Bergſtrom. Da iſt er nichts als feine, ironiſche, aͤſthetiſch 
geruͤhrte Weltbetrachtung. Da iſt er durch und durch Artiſt 
und handhabt die Sprache mit koͤſtlicher Meiſterſchaft wie 
eine zarte Lanzette, mit der er die ſubtilſten Nervenfaͤſerchen 
im organifchen Gewebe bloßlegt. Bis in dieſe ibſenhaft⸗-kuͤhle 
Hoͤhe wird dem Kuͤnſtler wohl nicht jedermann folgen. Sie 
iſt's jedoch, die ihm den letzten kuͤnſtleriſchen Adel verleiht. 
Dort unten freilich, bei den Urſpruͤngen, iſt's behaglicher, dort 
iſt's molliger und waͤrmer. Dort untenhin koͤnnen alle kommen 
und ſtaunen, die zur Kunſt uͤberhaupt Zutritt begehren. 

Noch einen zweiten Arzt will ich Ihnen nennen, damit ſich 
durch ihn das repräfentative Bild des heutigen Wiener Schrift: 
tums fuͤr Sie runde: den Dr. Karl Schoͤnherr. Zwar iſt er 
von Geburt ein Tiroler, und man ſpuͤrt's ihm gewaltig an, 
aber dennoch gehoͤrt er hierher, da er in Wien Wurzel ge— 
ſchlagen hat und als Einziger die Tradition Anzengrubers 
fortſetzt. Als Einziger und, wie mich duͤnkt, auch als Eben— 
buͤrtiger — gerade weil er ein „Anderer“ iſt. Er hat wohl 
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nicht den quellenden Reichtum Anzengrubers, nicht deſſen 
farbenerfuͤllte Naivitaͤt oder großes Herz. Die Zeiten ſind 
uͤberhaupt heutzutage kuͤhler geworden, und damit werden wir 
uns wohl abfinden muͤſſen. In zwei Punkten aber geht 
Schoͤnherr uͤber Anzengruber hinaus: er iſt noch bodenſtaͤndiger 
und echter, realiſtiſcher und unerbittlicher; und er hat ein be— 
deutend geſteigertes Verſtaͤndnis fuͤr die Architektonik und 
Okonomik des Dramas. Man ſpuͤrt, daß Ibſen und die 
Wiedergeburt Hebbels zwiſchen den beiden Dichtern liegen und 
daß Schoͤnherr von dieſer Entwicklung der Zeiten profitiert 
hat. So gehoͤrt er ganz unſerer Epoche an. 

Im Wiener Literaturgetriebe ſteht Karl Schoͤnherr faſt völlig 
einſam da. Zu Schnitzler, Hofmannsthal und deren Kreis 
unterhaͤlt er keine Beziehungen. Er iſt von anderem Schrot 
und Korn als fie, zu baͤrbeißig, zu ungeleckt, zu unbehauen. 
Wie der knorrige Stamm eines germaniſchen Urwaldes ſteht 
Schoͤnheer da unter ſeinen ſenſitiven, gebuͤgelten, kulturdurch— 
traͤnkten Wiener Kollegen. Ich koͤnnte mir denken, daß er das 
Wort „Kultur“ von Herzensgrunde haßt und daß er den 
Teufel danach fragt, ob er ihr diene. Doch ſolche Soͤhne ſind 
nicht die ſchlechteſten; moͤgen ſie auch die unzaͤrtlichſten ſein. 
Die große Mutter weiß es und wird ſie in ihrer Weisheit 
ſchon zu nuͤtzen verſtehen. 

Schoͤnherr ſieht den Menſchen in ſeiner ganzen Kleinheit 
und die Natur in ihrer ganzen Groͤße. Fuͤhlt man ihm den 
Puls, ſo waͤre man verſucht, ihn einen Menſchenveraͤchter zu 
nennen. Doch weil des Dichters ſtolze Naturehrfurcht daneben 
ſteht, hat ſein Verachten nichts Negierendes; kaum noch etwas 
Herabſetzendes. Die Menſchen gelten ihm als klein, weil ſie 
von der Natur immerzu wegſtreben; weil ſie ihr nicht ver— 
trauen wollen; weil ſie alles beſſer machen wollen. Koͤnnten 
ſie ſich dazu verſtehen, ganz wieder in die Natur hineinzu— 
wachſen, ſich ihrem innerſten Weſen nach mit ihr zu decken, 
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ſie wuͤrden wieder groß werden. Das iſt Schoͤnherrs Glaube; 
doch iſt der Mann nichts weniger als ein Prediger. Dafuͤr 
iſt er als Arzt zu ſehr Realiſt und praktiſcher Helfer. Und 
dafuͤr hat er auch zu viel Humor. Schoͤnherrs Weltbild iſt 
duͤſter, aber mit ſeinem Humor wirft er aufhellende Lichter 
hinein. So vollzieht ſich fuͤr ihn der Ausgleich der Gegenſaͤtze; 
ganz wie in der Natur, die, wie ſein erſtes, ſo auch ſein 
letztes Wort iſt. 


Mit Hofmannsthal, Schnitzler und Schoͤnherr (denen man 
natuͤrlich auch noch andere, ſo vor allem Beer-Hoffmann oder 
Peter Altenberg, oder den neu hervorgetretenen Wundermann, 
Rudolf Hans Bartſch, einen k. u. k. Oberleutnant, haͤtte an— 
reihen koͤnnen) duͤrften Ihnen die bewegenden Kraͤfte der 
heutigen Wiener Dichtung genuͤgend deutlich perſonifiziert 
worden ſein. Wollte ich auf dem Gebiete der Muſik das 
Gleiche tun, ſo geriete ich in Verlegenheit. Seitdem die vier 
Großen der letzten Zeiten, Bruckner, Brahms, Strauß und 
Hugo Wolff, dahingegangen ſind, und nachdem uͤberdies 
Mahler uns verlaſſen hat, gibts niemanden mehr, der uͤber 
das Mittelmaß hinausragt (Weingartner zaͤhlt noch nicht). 
Beſſer ſchon ſtehts auf dem Gebiet der bildenden Kuͤnſte; 
da gibts unter Malern und Bildhauern manch guten Namen. 
Aber wer von ihnen iſt repraͤſentativ — wie's etwa fuͤr die 
ſiebziger Jahre Makart war? Ich wuͤßte nur einen zu nennen, 
einen vielumſtrittenen: Guſtav Klimt. 

Klimt iſt in mancher Hinſicht eine Parallelerſcheinung zu 
Hofmannsthal. Auch bei ihm wurzelt die Produktivitaͤt vor 
allem in einer ungewoͤhnlich ſtarken Rezeptivitaͤt: er iſt ein 
Aufſauger groͤßten Stiles. Und das entſcheidende Organ iſt 
bei ihm, ganz wie bei Hofmannsthal, ein hochgeſteigerter Ge— 
ſchmack, eine eminent reizbare Schoͤnheitsempfindung. Doch 
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ſteckt er minder in Traditionen als Hofmannsthal. Vielmehr 
hat er alle entſcheidenden Anregungen von unſerer eigenen Zeit 
empfangen. Und das begruͤndet dann freilich einen ſchwer— 
wiegenden Unterſchied. Es macht Klimt minder „klaſſiſch“, 
aber dafuͤr bei weitem ſenſitiver, lebensnaͤher, ſchillernder. Und 
gewiß war er urſpruͤnglich auch menſchlicher und natürlicher. 
Ob ers freilich heute noch iſt, muß ich bezweifeln. Vielmehr 
iſts fuͤr Klimts Entwicklung kennzeichnend, daß er von der 
ſchlichten Natur immer mehr abgeruͤckt iſt und ſich mit pro— 
grammatiſchem Eifer ganz einem dekorativen Stilismus ver— 
ſchrieben hat, der ihn gegen die naturgegebenen Formen all— 
maͤhlich voͤllig hat abſtumpfen laſſen. 

Ich beklage dieſe Entwicklung Klimts ungemein, weil ich 
keinerlei Heil darin erblicke. Trotzdem kann ich nicht aufhoͤren, 
ſeine Perſoͤnlichkeit zu lieben. Und mag er auch allmaͤhlich 
ſich in Schrullen verrannt haben, er hat dennoch ſoviel vom 
Allerbeſten und Allerfeinſten, was wir „Wieneriſch“ nennen, 
daß feine Vaterſtadt allen Grund hätte, ſtolz auf ihn zu fein. 
Vor allem iſt er ein Frauenkenner und als ſolcher der ſeelen— 
vollfte Beſtricker, den nicht etwa bloß Wien, ſondern meiner 
uͤberzeugung nach, die geſamte heutige Malerei kennt. Gewiß, 
es gibt mondaͤnere „umſchmeiſſendere“ Portraͤtiſten; Sargent 
zum Beiſpiel, oder Lavery. Aber beide ſind, an Klimt ge— 
meſſen, grobmateriell, oberflaͤchlich, unintereſſant. Was Klimt 
malt, das iſt (ich kann mich nicht anders ausdruͤcken): das 
feruelle Myſterium. Doch ohne plumpe Indiskretion — es 
iſt nur fuͤr das feinſte Auge erhaſchbar und mit aͤußerſter 
Delikateſſe unter einer Glitzerſchicht ornamental-maleriſcher 
Reize verborgen. Mag Klimt uͤberall ſonſt ein kuͤnſtleriſcher 
Anempfinder fein, mag er von Besnard, Khnopff, Toorop, 
Hodler und manchen anderen unendlich viel genommen, frei: 
lich auch alles aufs individuellſte und reizvollſte verſchmolzen 
haben: in ſeiner Kunſt der Frauenmalerei iſt er ganz original 
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und nur ſich ſelber, oder allenfalls noch dem Genius ſeiner 
Vaterſtadt zu Dank verpflichtet. Und auch in der Landſchaft 
iſt Klimt voͤllig apart. Und zwar iſt ſeine Landſchaftsmalerei 
und ſeine Frauenmalerei, wenn man hinter die Geheimniſſe 
guckt, im Grunde voͤllig das gleiche. Beidemale iſt das 
ſchoͤpferiſche Grundphaͤnomen jene außerordentliche Senſibilitaͤt, 
die den zarteſten Duft haſcht, die das Unausſprechliche, kaum 
noch Sichtbare, ſchier uͤberſinnlich zu Ahnende erfaßt und 
durch ein Wunder der Ausdrucksfaͤhigkeit dem Pinſel anver— 
traut. Wenn Sie wollen, iſt ſelbſt hier Klimt immer noch 
ein Anempfinder; freilich nicht mehr an irgendwelche Kunſt, 
6* 
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ſondern an die Verborgenheiten der Natur. Und das iſt dann 
freilich eine „Anempfindung“, zu deren Bezeichnung uns nur 
das eine Wort „genial“ noch uͤbrig bleibt. Denn hier iſt 
ein Kunſtwert geſchaffen, der noch niemals da war und in 
dem die feinſte Eſſenz einer ganzen Raſſe ſich ſelber ſublimiert. 


IX. 


Sie fragen, verehrteſte Freun— 
din, wie in dieſer Stadt, in 
der beinahe jeder dritte Menſch 
irgend ein kuͤnſtleriſches Talent 
oder doch Talentchen hat, der 
Anteil des Publikums an den 
kuͤnſtleriſchen Vorgaͤngen be— 
ſchaffen ſei. Sie ſind ein wenig 
verwirrt durch das, was Sie 
von außen her vernommen und 
beobachtet haben, wo bald von 
gewaltigen Ausbruͤchen eines 
faſt zuͤgelloſen Enthuſiasmus, 
bald aber auch von erbitterten 
e Entruͤſtungskampagnen wider 

ö l gewiſſe Erſcheinungen der mo: 
BEETL SVEN dernen Kunſtwelt — beiſpiels— 
weiſe grade gegen Guſtav Klimt 
— die Rede war. Ich wundere mich nicht im geringſten 
daruͤber, daß Sie aus ſolch widerſpruchsvollen Kundgebungen 
ſich nicht recht einen Vers machen koͤnnen — als nordiſch-ernſte 
Betrachterin nehmen Sie derlei aufſchaͤumende Erregungen 
wohl uͤberhaupt ein wenig zu ſchwer. Ich habe mir dieſes 
laͤngſt abgewoͤhnt und weiß, daß die Wogen, moͤgen ſie ſo 
oder fo rollen, ſich hierzulande ſehr ſchnell wieder glätten. 
uͤberhaupt glaube ich, daß die Freude an der Bewegung und 
Erregung, nicht zuletzt auch an der Aufſpielerei, mehr hierbei 
mitſpricht als eine aus dem Innerſten kommende kuͤnſtleriſche 
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Intereſſiertheit. h las hieruͤber in echniglers 1 
Roman („Der Weg ins Freie“, der ſoeben in der „Neuen 
Rundſchau“ erſcheint) ein boͤſes Wort, das aber leider ziemlich 
zutreffend iſt. Schnitzler laͤßt einen ſeiner geiſtreichen Leute 
dort ſagen: „Bei uns (in Wien) iſt die Entruͤſtung ſo wenig 
echt wie die Begeiſterung. Nur die Schadenfreude und der 
Haß gegen das Talent, die ſind echt bei uns.“ Zugegeben, 
daß eine peſſimiſtiſche Erbitterung aus dieſer epigrammatiſchen 
Formulierung ſpricht. Trotzdem wird man der Verſtimmung, 
welcher Schnitzler hier Ausdruck gegeben hat, nicht eben ſelten 
bei den wahrhaft Schaffenden in Wien begegnen koͤnnen. 
Viele von ihnen haben das Gefühl, daß fie gegen ein kaum 
faßbares uͤbelwollen ſich fort und fort zu wehren haben; daß 
man ihnen in faſt allem, was ſie aus innerſter Herzensbe— 
wegung produzieren, ſtumpf oder mißguͤnſtig entgegenſteht; ja, 
daß ſie in gewiſſem Grade, weil eine Sehnſucht nach Er— 
neuerung und Erhoͤhung der Lebensbeziehungen in ihnen ſich 
regt, aus den Kreiſen der uͤbrigen Menſchen, die ſie als 
Stoͤrer ihres dumpfen Behagens empfinden, ausgeſchloſſen ſind. 
Erinnern Sie ſich, werteſte Freundin, was ich Ihnen in einem 
fruͤheren Brief von der oͤſterreichiſchen Hofratsmoral ſagte: 
daß alle, die etwas „wollen“, die eine eigene und perfünliche 
Überzeugung haben, in dieſen Kreiſen mißliebig ſind; und daß 
man im Grunde bloß die patentierte Univerſalmeinung, die 
den bisherigen Schlendrian auch weiterhin ermoͤglicht, gelten 
laͤßt und als ſtaatserhaltend anerkennt. Ziemlich analog liegen 
die Verhaͤltniſſe im Gebiete der Kunſt. Auch hier gilt bei 
der großen Menge dasjenige fuͤr kunſterhaltend, was irgendwie 
ſchon abgeſtempelt iſt, waͤhrend das, was von ſtolzer Origi— 
nalitaͤt iſt und hierdurch als Neuerung, als Erſchuͤtterung be— 
ſtehender Vorſtellungsgewoͤhnungen wirkt, ſich in weiteren 
Kreiſen ſofort verdaͤchtig macht und Unbehagen erweckt. Sie 
werden ſagen und haͤtten nicht einmal ſo ganz unrecht damit, 
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daß das heute in der ganzen Welt nicht anders ei, daß 
überall die Philiſter in kompakten Maſſen dem Kuͤnſtler, ſoweit 
er neuſchoͤpferiſch iſt, mißtrauiſch und ablehnend gegenuͤber— 
ſtehen; und daß die aͤſthetiſche Stumpfheit anderswo gewiß 
oft weit groͤßer ſei als grade in Wien. Letzteres ganz gewiß. 
Die Wiener Verhaͤltniſſe werden ja grade dadurch charakteriſiert, 
daß ſie ſich innerhalb einer im ganzen recht kunſtliebenden 
Bevoͤlkerung abſpielen. Dies mildert die Kampfart jedoch 
nicht, gibt ihr vielmehr erſt den beſonderen Stachel. Wenn 
Schnitzler vom „Haß gegen das Talent“ ſprechen laͤßt, ſo hat 
er, als deſſen Hauptwurzel, gewiß den Neid der Dilettanten, 
der Minderbegabten im Auge. Wie ſollte es auch anders ſein, 
als daß die vielen kleinen Talentchen und Talente in gewiſſem 
Sinne als Organiſation wider das große, ſchoͤpferiſche Talent 
wirken und auftreten? Da jene Leute ſich ſelbſt nicht negieren 
wollen, ſo muͤſſen ſie, wohl oder uͤbel, die anderen negieren, 
diejenigen, die fremd und unerreichbar uͤber ihnen ſtehen. Und 
deshalb ſchreien ſie gleich Zetermordio, ſobald einmal ein 
Kuͤnſtler etwas eigenes unternimmt und von den herkoͤmm— 
lichen Bahnen in ſcharfem Winkel abbiegt. Die Welt des 
Herkoͤmmlichen iſt ja die Lebensatmoſphaͤre, in der die kleinen 
Begabungen allein exiſtieren koͤnnen, durch die ſie gewiſſer— 
maßen ermoͤglicht werden. Jeder energiſche Vorſtoß ins Land 
des Neuen droht ihnen den Lebensatem abzuſchneiden und die 
Baſis, auf der ſie ſtehen, unter den Fuͤßen wegzuziehen. Darum 
erboſen ſie ſich ſo gegen die Originaltalente und erblicken 
Ruchloſe in ihnen und halbe Verbrecher. Sie koͤnnen es ſich 
nicht anders vorſtellen, als daß dieſe „Umſtuͤrzler“ die ganze 
bisher erreichte Kunſt und Kultur durch ihr Schaffen in Frage 
ſtellen wollen. Gewiſſe Übertreibungen und Frozzeleien der Mit— 
laͤufer geben dieſer Auffaſſung ſcheinbar recht; gelegentliche Un— 
mutsaͤußerungen der ſchwergereizten Kuͤnſtler werden, wie in ei— 
nem gerichtlich⸗kontradiktoriſchen Verfahren, aufs unfreundlichſte 
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ausgelegt; und ſo ſteigt die Erbitterung hoͤher und hoͤher, bis 
ſchließlich, wie im Falle der Klimtſchen Deckengemaͤlde, eine 
ſchmetternde Fanfare ſaͤmtliche Zionswaͤchter der Kunſt auf 
die bedrohten Mauern ruft. Der Krieg iſt erklaͤrt und auf 
beiden Seiten wird mit Kartaͤtſchen und Stinkbomben ge— 
ſchoſſen. 

Das ſieht ſich natuͤrlicherweiſe von außen her ſehr uͤbel an, 
und es kann nicht fehlen, daß grade bei geſchmackvollen Leuten 
Spott und Widerwillen laut werden. Tatſaͤchlich iſt das 
Ganze in der Regel eine ſchmockiſche Aufbauſcherei, ohne viel 
praktiſchen Gefechtswert: ungefaͤhr ſo, wie das Schimpfen im 
öfterreichifchen Parlament, bei dem ja auch nicht viel heraus— 
kommt, weil die Energie ſich nutzlos verpufft. Hinterher 
gehen die Ereigniſſe trotzdem ihren ruhigen und vorbeſtimmten 
Gang. Die Talente, wenn ſie erſt einmal grau geworden ſind 
oder — beſſer noch — im Grabe liegen, werden alsdann mit 
Stolz als „die Unſeren“ ausgerufen und niemand mag ſich 
deſſen gerne noch erinnern, daß ſie ehemals beſchimpft wurden 
und ſich tagtaͤglich zu giften und zu aͤrgern hatten. „Unſer“ 
Beethoven und „unſer“ Waldmuͤller und „unſer“ Hebbel und 
„unſer“ Bruckner — die hier ſaͤmtlich ein Woͤrtlein mitreden 
koͤnnten — in weniger als zwanzig Jahren werden ſie „un— 
ſeren“ Klimt und „unſeren“ Mahler und „unſeren“ Hofmanns— 
thal erzeugt haben, und Schnitzler, mag er auch manchmal 
bittere Worte ſprechen und ſich vielleicht wirklich uͤber einiges 
beklagen duͤrfen, er iſt dennoch auf dem beſten Wege, in ſehr 
kurzer Zeit bereits „unſer“ zu ſein. 


Doch ich muß geſtehen, verehrteſte Freundin, daß ich immer— 
hin eine gewiſſe hiſtoriſche Berechtigung darin erblicke, wenn 
Wien ſich gegen die Anerkennung neuer Talente ſo lange 
ſperrt. Gewiß, die Nebenerſcheinungen hierbei ſind manchmal 
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haͤßlich und mitunter wohl gar (wie im Falle Hugo Wolff) 
tragiſch. Aber liegt in dieſem Mißtrauen gegen das „Neue“ 
nicht ein bewußter und ehrenvoller Stolz auf den Beſitz eines 
wohlfundierten „Alten“, alſo im Grunde ein ſchoͤnes und hoch— 
gemutes Kulturbewußtſein? Es wird immerhin ſtatthaft ſein, 
die Kette der genannten Erſcheinungen auch einmal von dieſer 
Seite her zu betrachten und entſprechend verſoͤhnlicher zu be— 
urteilen. Berlin, das nur wenig kulturelle Tradition beſitzt, 
hat es leicht, zu experimentieren und ſich mit beweglichem 
Ehrgeiz dem Neuen in die Arme zu werfen. Es hat jeden— 
falls mehr zu gewinnen als zu verlieren. Wien aber darf 
mißtrauiſch ſein: denn es hat viel zu verlieren und darum ein 
Recht, ſich gegen die Buchung vorlaͤufig zweifelhaft ſcheinender 
Gewinne laͤngere Zeit hindurch zu ſtraͤuben. Oder glauben 
Sie wirklich, daß die neuen Talente in Berlin um ſo viel 
fruͤher erkannt werden als in Wien? Ich glaube hoͤchſtens, 
daß ſich dort eher Leute finden, die Geld fuͤr ſie riskieren. 
Gewiß, das bedeutet volkswirtſchaftlich ſehr viel, in kultureller 
Hinſicht jedoch zumeiſt nur einen Zukunftswechſel, der zweifel— 
los viele Nieten enthaͤlt. Der Leute hingegen, die mit voller 
Überzeugung und ausgereifter Urteilskraft die wahren neuen 
Begabungen wirklich erkennen, ſind ſicherlich in Berlin und 
in Wien gleich wenige. Nur finden ſie in Berlin leichter 
Mitlaͤufer, waͤhrend ſie in Wien vielfach verdaͤchtigt werden. 
Aber ſchließlich — hat nicht auch Berlin ſeinen Tſchudi jetzt 
eben gehen laſſen muͤſſen? (Immerhin, es hat ihn gehabt!) 

Alſo ich meine dieſes: die Poſition der beiden Weltſtaͤdte 
iſt in kuͤnſtleriſcher Hinſicht verſchieden geartet, und man tut 
unrecht, die eine zum Maßſtab der anderen zu machen. Wien 
iſt ſeinem ganzen Charakter nach eine Stadt der Traditionen 
und muß dieſes bleiben, auch auf dem Gebiete der Kunſt. 
Damit iſt nicht geſagt, daß nichts gutes Neues hier entſtehen 
koͤnne oder ſolle; es wird ſich nur vorwiegend im Zuſammen— 
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hang mit dem guten Alten zu entwickeln haben, alſo organiſcher 
als in Berlin aus dem Boden hervorwachſen muͤſſen, oder es 
wird, wofern es in ſtaͤrkerem Maße mit revolutionaͤren Ele— 
menten verſetzt iſt, dann eben einen ſchwierigeren Stand 
haben und einer hoͤheren Portion Geduld beduͤrfen. Ein um 
ſo groͤßerer Ruhm wird es ſein, Wien kuͤnſtleriſch erobert zu 
haben, je deutlicher es feſtſteht, daß dieſe Feſte nicht leicht 
ſich ergibt. An der Anerkennung, die man ihm abgetrotzt 
hat, haͤlt jedoch Wien im großen und ganzen zaͤh feſt. 
Ein Ruhm iſt hier ebenſo ſchwer zu erſchuͤttern als zu er— 
ringen — auch dies im Gegenſatz zu Berlin, wo der Verbrauch 
an Talenten ein viel rapiderer und wechſelvollerer iſt. 

Ganz beſonders auf dem Gebiete der hohen Malerei iſt 
Wien ſehr ſchwer zu gewinnen. Denn Wien iſt die Stadt 
der vielen und herrlichen Sammlungen alter Meiſter. Und 
wenn dieſe auch von den Einheimiſchen ebenſowenig beſucht 
werden als in anderen Staͤdten, ſo haben ſie doch ſeit Jahr— 
hunderten den Kunſtſinn beeinflußt. Und das iſt fuͤr die 
Haltung der ganzen Stadt von Bedeutung. In deutſchen 
Landen hat Wien, was die Reichhaltigkeit der Galerien angeht, 
keine Rivalin. An der Spitze ſteht natuͤrlich das Hofmuſeum, 
deſſen Beſitz groͤßtenteils auf das ſechzehnte und ſiebzehnte 
Jahrhundert zuruͤckgeht und das weder den Vergleich mit 
Muͤnchen noch auch mit Dresden zu ſcheuen braucht. Den 
Berliner Sammlungen aber iſt es an kuͤnſtleriſchem Werte 
zweifellos uͤberlegen, wenn es auch an wiſſenſchaftlicher Be— 
deutung vielleicht und an organiſatoriſcher Vollendung gewiß 
dahinter zuruͤckſteht. Auch iſt es im weſentlichen eine abge— 
ſchloſſene Sammlung, da es ſehr gering dotiert iſt und nur 
ganz ausnahmsweiſe noch ſich bereichern kann. Muß man 
demnach auch auf die Freude, die Galerie weiter wachſen zu 
ſehen, leider im weſentlichen verzichten, ſo enthaͤlt ſie doch in 
ihrem alten Beſtande ſolche Perlen, daß die Zeiten ihr nichts 
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mehr anhaben koͤnnen. Raffaels „Madonna im Gruͤnen“, 
Sartos „Beweinung Chriſti“, Correggios „Jo“ repraͤſentieren 
dieſe Meiſter nach ihrer hoͤchſten Qualitaͤt. Tizian iſt mit 
Madonnen und Paſſionsbildern ſowie Portraͤts, Moretto mit 
ſeiner „Heiligen Juſtina“ und Rubens mit dem Ildefonſo— 
Altar, dem „Venusfeſt“ und der „Helene Fourment“ in einer 
Weiſe vertreten, wie kaum wieder wo anders in Deutſchland. 
Auch Tintoretto, Van Dyck und Rembrandt koͤnnen ſich blicken 
laſſen; desgleichen Holbein und Dürer. Teniers und Breughel 
ſind einfach zum Entzuͤcken, Velasquez wirkt maͤchtig und 
imponierend. Die paar Namen werden genuͤgen. Aber neben 
der kaiſerlichen Galerie welche Fuͤlle von Privatſammlungen! 
Der Liechtenſteinſche Bilderſchatz allein ſtellt manches Hof— 
mufeum in Schatten. Van Dycks „Marie Luiſe von Taſſis“, 
Rembrandts „Selbſtportraͤt mit der Reihenfeder“, Frans Hals 
„Willem van Huythuyſen“, Rubens „Portraͤt ſeiner beiden 
Soͤhne“ ſind europaͤiſche Beruͤhmtheiten (um nur dieſe zu 
nennen). Wie reizvoll aber iſt daneben auch Lionardos fruͤhes 
Frauenportraͤt, wie ungewoͤhnlich gut Caravaggios „Lauten— 
ſpielerin“, wie unvergleichlich reichhaltig die Sammlung nieder— 
laͤndiſcher Landſchaften und Stilleben! Und neben Liechtenſtein 
die drei graͤflichen Sammlungen der Czernin, Harrach und 
Schoͤnborn — alle drei erſtklaſſig! Sie werden verſtehen, 
verehrteſte Freundin, daß derartige jahrhundertalte Beſitztuͤmer 
eine Geſchmackstradition begruͤnden mußten, die kaum noch 
zu erſchuͤttern iſt. So haben ſich denn auch nennenswerte 
andere Sammlungen verwandten Geiſtes in buͤrgerlichem 
Privatbeſitz noch weiterhin gebildet, unter denen die Sammlung 
des Herrn Alexander Tritſch von Kennern beſonders geſchaͤtzt 
wird. 

Indes, alte Meiſter ſind ſchwer zu bekommen und koſten 
ungeheure Summen. Darum hat ſich der Eifer juͤngerer 
Sammler auf das Erreichbare und hierbei loͤblicherweiſe vor 
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allem auf das Heimatliche geworfen. Etwa bis zu den Zeiten 
Maria Thereſias geht man zuruͤck und verfolgt mit jener ge— 
muͤtvollen Liebe zur Vaterſtadt, die den Wienern eigen iſt, 
die ganze Entwicklung der heimiſchen Malerei bis in die ſieb— 
ziger Jahre hinein. Den kuͤnſtleriſchen Wert dieſer Samm— 
lungen, obwohl natuͤrlich manch Treffliches darunter iſt, 
moͤchte ich nicht uͤberſchaͤtzen. Namentlich ſind die eigentlichen 
Viennenſia-Sammlungen, die zum Teil ſehr reichhaltig ſind, 
mehr kultur- und lokalgeſchichtlich als kuͤnſtleriſch bedeutſam. 
Was mir aber wichtig erſcheint, iſt, daß auch hier aber— 
mals eine Tradition ſich erzeugt hat, und zwar eine Tradition 
von ſehr feſter und charakteriſtiſcher Fuͤgung, die tief im 
Heimatsboden wurzelt. Sie mußte ſich naturgemaͤß allen 
„Extravaganzen moderner Neuerer“ (oder dem, was als ſolches 
empfunden wird) in geſchloſſener Phalanx entgegenſtellen. 
Alſo es iſt nicht eitel Bosheit oder Trottelhaftigkeit, wenn 
Wien in ſeinem kuͤnſtleriſchen Geſchmack ſich vielfach konſer— 
vativ zeigt. Stadt und Bevoͤlkerung fuͤhlen ſich zu ſehr als 
eine beſtehende, geſchichtlich begruͤndete Macht, als daß ſie ſich 
ſo ſchnell von etwas Neuem uͤber den Haufen rennen ließen. 
Je feſter aber eine Begabung in der kuͤnſtleriſchen Tradition 
verankert iſt und je heimatlicher ihre ganze Art ſich erweiſt, 
deſto ſchneller ſetzt ſie hier ſich durch, deſto lauter iſt die Be— 
geiſterung, die ſie umbrauſt. Stolze, ſproͤde oder bizarre 
Naturen, moͤgen ſie auch reich an Talenten ſein, haben hin— 
gegen einen ſchweren Stand, und nicht ſelten kommt es vor, 
daß ein wahrer Dichter, der kuͤhl und vornehm ſeine Beſonder— 
heit wahrt, in der oͤffentlichen Geltung (oder doch Beliebtheit) 
hinter der einſchmeichelnden Erſcheinung eines gluͤcklich ver— 
anlagten „echt-wieneriſchen“ Feuilletoniſten zuruͤckſtehen muß. 
Dies mag man beklagen und wird ſich dennoch damit zu 
troͤſten wiſſen, daß die dem allgemeinen Gemuͤtsniveau an— 
gepaßte Begabung, mag ſie auch die belangloſere ſein, uͤberall 
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und zu allen Zeiten einen bequemeren Kurswert repraͤſentiert 
als die unzugaͤnglichere Eigenart des Beſonderen. 

Will ich damit ſagen, daß alle Kuͤnſtler, die in Wien populaͤr 
ſind, darum von minderer Bedeutung ſeien? Gewiß nicht. 
So einfach pflegen die Dinge ſich nicht zu praͤſentieren. 
Mindeſtens auf zwei Gebieten — um die uͤbrigen hier uneroͤrtert 
zu laſſen — trifft das Wiener oͤffentliche Urteil ſeine Auswahl 
mit bemerkenswerter Sicherheit: auf dem Gebiete der muſika— 
liſchen Reproduktion und auf dem der Schauſpielkunſt. Nir— 
gendwo gibt es in Wien groͤßeren Enthuſiasmus als hier; 
und vielleicht iſt er nirgendwo echter. Den reproduktiven 
Kuͤnſten gegenuͤber fuͤhlen die Wiener ſich im Urteil weit 
ſicherer als den produktiven. Darbietungen jener Art werden 
innerlich aufs lebendigſte miterlebt. Dies ruͤhrt zweifellos 
von der langen Überlieferung der oͤffentlichen Volksbeluſti— 
gungen her, denen die hieſige Bevoͤlkerung von jeher das 
hoͤchſte Intereſſe entgegenbrachte. Nach und nach vollzog 
ſich auf dieſem Gebiet eine bedeutende Verfeinerung des 
Urteils, entſprechend der immer wachſenden Vollendung der 
theatraliſchen und muſikaliſchen Vorfuͤhrungen. Die ganze 
kuͤnſtleriſche Sinnenfreudigkeit der Wiener und ihre eigene 
natuͤrlich-reiche Veranlagung kamen hierbei ins Spiel. So 
haben ſie es ſich verdient, daß ſie in den Philharmonikern 
das vielleicht klangſchoͤnſte Orcheſter der Welt bekommen haben 
und daß ihre Hofoper und ihr Burgtheater (ſoviel auch das 
Repertoire neuerdings zu wuͤnſchen uͤbrig laßt) an ſzeniſcher 
Kunſt und an Qualitaͤt der Einzelleiſtungen nach wie vor in 
erſter Linie ſtehen. Daß dieſe beiden Kunſtinſtitute ſchon 
glaͤnzendere Zeiten geſehen haben als heute, wird freilich ein— 
zuraͤumen ſein, und das bildet den geheimen und aͤtzenden 
Schmerz der Wiener, die ſich hier mit ihren Herzen engagiert 
fuͤhlen. Trotzdem bringen ſie auch heute noch einzelnen 
Kuͤnſtlern gegenuͤber einen Enthuſiasmus und einen Grad 
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von warmer Anhaͤnglichkeit auf, den man in deutſchen Landen 
ſo leicht nicht wieder findet. Alles in allem iſt der Mime, 
ob Saͤnger oder Schauſpieler, dem Wiener der intereſſanteſte 
von allen Kuͤnſtlern. Dies hat oͤfters den Spott der Außen— 
lebenden geweckt, doch der Wiener laͤßt ſich in der ihm eigenen 
Wertſchaͤtzung nicht irre machen. Auch hier wieder ſind es 
vielleicht weniger die Vertreter hoͤchſter Kunſtgenre, die in der 
Volkstuͤmlichkeit den erſten Platz einnehmen, als vielmehr 
diejenigen, die „am wieneriſchſten“ ſind, alſo vor allem 
Girardi und die Nieſe; dann Mizzi Günther, Treumann und 
die Zwerenz. Mag der Ruhm eines Kainz und Sonnenthal, 
einer Mildenburg, Gutheil-Schoder und Selma Kurz auch 
hoͤher aufflammen und weitere Kreiſe ziehen, moͤgen die 
Wiener Enthuſiaſten bei auswärtigen Gaͤſten, wie Bonei und 
Caruſo, auch noch tobender ſich gebaͤrden, dem Bewußtſein der 
Menge ſtehen doch die Erſtgenannten am naͤchſten. Und im 
Grunde braucht ſich Wien deſſen gewiß nicht zu ſchaͤmen. 
Hat doch vor Girardi und der Nieſe auch Berlin die Waffen 
ſtrecken muͤſſen, und vielleicht weiß man dort die kuͤnſtleriſche 
Beſonderheit dieſer Beiden noch kritiſcher und einſichtsvoller zu 
wuͤrdigen. Fuͤr Wien aber ſind Kuͤnſtler wie dieſe der Kritik 
nahezu enthoben; fie find ein Stück vom lebendigen Organismus 
der Stadt. Moͤgen ſie auswaͤrts noch ſo große Triumphe feiern 
und noch ſo viel Geld verdienen, ſie koͤnnen doch nirgendwo 
das ſein, was ſie in Wien ſind, nirgendwo die gleiche herzliche 
und bewegliche Reſonanz finden. In Girardi und der Nieſe 
fuͤhlt Wien ſich widergeſpiegelt. Es erlebt ſich ſelbſt zum 
zweitenmal und findet ſich mit ſeinem Geheimſten und 
Eigenſten in wunderſamer, Unverfaͤlſchtheit zuruͤckgeworfen. 
Und das geht ſchließlich uͤber jedes kuͤnſtleriſche Intereſſe: es 
wird zur lieben und ſuͤßen Gewoͤhnung, zu einer unendlich 
gemuͤtvollen Steigerung behaglich-frohen Selbſtgenuſſes. 
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Ich fühle es: Sie find unzufrieden mit mir, meine hold— 
geſinnte Freundin. Immer noch habe ich von demjenigen nicht 
geſprochen, was Sie grade am meiſten von mir hoͤren wollen 
und, obwohl Sie ſich Gewalt antun, mir keine Ungeduld zu 
verraten, ſo ſpuͤre ich dennoch: wenn ich jetzt nicht endlich von 
den Wiener Frauen an Sie ſchreibe — Sie waͤren imſtande, 
mir meine Briefe uneroͤffnet zuruͤckzuſchicken. Somit iſt das 
Stichwort endlich gefallen — und ich mag mich drehen und 
wenden, wie ich will, ich werde ihm nicht mehr entrinnen. 

In Einem aber werde ich Sie dennoch enttaͤuſchen, meine 
Liebe! Ich werde durchaus keinen Vergleich mit den Berliner 
Frauen ziehen! Nein, ſo unvorſichtig bin ich nicht. Und wenn 
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ich noch ſo gerecht oder diplomatiſch Licht und Schatten nach 
beiden Seiten verteilen moͤchte, ich wuͤrde trotz alledem ſo— 
wohl die Einen wie die Anderen wider mich in Harniſch 
bringen und ſchließlich, doppelſeitig aufgeſpießt, als ewiger 
armer Lazarus durchs Leben wanken muͤſſen. Darum begeben 
Sie ſich guͤtigſt aller Hintergedanken, verehrenswuͤrdige Ber— 
linerin, und zeigen Sie, daß Sie preußiſche Schulen be— 
ſucht haben, indem Sie mir ſo objektiv als moͤglich Gehoͤr 
ſchenken. 

In dieſem Sinne alſo wage ich es und ſage unverbluͤmt 
heraus: Wien iſt die weiblichſte aller deutſchen Staͤdte, es iſt 
in gewiſſem Sinne die launenvolle Stadt der Frauen. Wenn 
ich vergleichen wollte, ſo koͤnnte ich Wien alſo nur mit Paris in 
Beziehung ſtellen; oder allenfalls noch mit New Pork, wofern 
ich den Vorzug haͤtte, dieſe Stadt in persona zu kennen. Doch 
auch dieſe Vergleiche muß ich ablehnen. Die Pariſerin ſowohl 
wie namentlich die Amerikanerin nimmt eine Art von Herr— 
ſcherſtellung ein, die der Wienerin, wie der deutſchen Frau 
überhaupt, ganz fremd iſt. Nicht etwa, als ob die deutſche 
Frau immer noch ein „dienendes Weſen“ waͤre. Das war ſie 
vielleicht ehemals, aber heute iſt ſie es ganz gewiß nicht mehr. 
Indes iſt ſie doch auch lange nicht ſo anſpruchsvoll-verwoͤhnt, 
ſich als den Mittelpunkt der geſamten Ziviliſation zu betrach— 
ten, deren unberechenbaren Sultanslaunen die Maͤnnerwelt 
wie eine ewig ſprungbereite Sklavenſchar zu dienen haͤtte. 
Derartige Alluͤren ſind auch der Wienerin, ſoweit man von 
ihr in einem typiſchen Sinne ſprechen kann, gluͤcklicherweiſe 
fremd. Im Gegenteil, ſoweit ſie herrſcht, herrſcht ſie durch 
Schönheit und Anmut und durch den unverfälfchten Reiz ihrer 
Weiblichkeit. Ich druͤcke mich vielleicht am richtigſten und 
verſtaͤndlichſten dahin aus: daß die Wienerin dem Goethiſchen 
Ideal des Weibes unter allen Frauen beſonders nahe kommt. 

Es iſt in der Wienerin ein Element des Liebreizes, das mit 
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feinem Zauber gleichſam die ganze Stadt anfüllt. Unmoͤglich, 
es irgendwie zu haſchen oder gar mit Worten zu umſchreiben. 
Es iſt da und man fuͤhlts; mehr iſt davon nichts zu ſagen. 
Gleichviel ob ich in ein Zimmer trete oder die Straßen durch— 
ſtreife, oder ob ich den Blick auf der Huͤgelkette ruhen laſſe, 
die in wohlig⸗geſchweifter Linie das Stadtbild umſaͤumt, mich 
beruͤhrt jene Atmoſphaͤre von Weiblichkeit, mit der ich die 
Stadt angefuͤllt fuͤhle. Inſofern moͤchte ich annehmen, daß 
dieſe Stadt ebenſo durch ihre landſchaftliche Lage und durch 
ihr Klima wie durch ihre aparte Raſſenmiſchung und geſchicht— 
liche Eigenart gewiſſermaßen dazu vorbeſtimmt war, eine weib— 
liche Seele zu bekommen und in der Anmut ihrer Frauen ſich 
am vollkommenſten zu ſpiegeln. 

Man ſpricht jetzt auch in Deutſchland vom „ſuͤßen Maͤdel“. 
Ja, das Wort iſt leider ſchon ziemlich abgenutzt. Aber ge— 
funden werden konnte es wohl nur in Wien und eigentlich 
kann es hier auch niemals ganz trivial werden. Das ſuͤße 
Maͤdel iſt das Wiener Maͤdel der unteren Kreiſe, das Dienſt— 
maͤdel, das Schneidermaͤdel, das Ladenmaͤdel, zuweilen auch 
noch die Tippmamſell und die Telephoniſtin, ſehr oft die 
kleine Konſervatoriſtin und die Schauſpielelevin. Doch ich 
will keine ſtaͤndiſche Gliederung vornehmen, ich will nur im 
allgemeinen die Erdſchicht bezeichnen, in der dieſe reizende 
Naturblume gedeiht. Ja, ſie iſt vor allem ein Naturgeſchenk, 
das ſuͤße Maͤdel, und je weniger es von ſich weiß, deſto echter 
iſt es. Es braucht durchaus nicht etwa dumm zu ſein, doch 
iſt Verſtand kein notwendiges Erfordernis; „Geiſt“ aber waͤre 
direkt ſtoͤrend und wuͤrde ernuͤchternd wirken. Der Daſeins— 
zweck des ſuͤßen Maͤdels iſt, ſich lieben zu laſſen. Doch will 
es ebenſo ſelber in Verliebtheit ſich leiſe und traͤumeriſch wiegen. 
Ohne die Liebe iſt das ſuͤße Maͤdel einfach nicht zu denken, 
ſo wenig wie eine Blume ohne Sonne. Und es iſt eine un— 
ſchuldige Liebe — ſo da gipfelt in der Hingabe ohne Schuld— 
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gefühl. Sie iſt von keinerlei ſaͤuerlicher Moral angekraͤnkelt, 
doch ebenſo wenig durch eigennuͤtzige Berechnung entſtellt. Es 
iſt eine Liebe, die ſich als Selbſtzweck fühlt, als natuͤrlichſte 
Daſeinserfuͤllung, und die darum treu iſt, ſolange ſie in Saͤften 
ſteht, und untreu wird, ſobald ſie ſich welken ſieht. Sie iſt 
aber gern recht lange treu (ſechs Wochen und daruͤber), ſchon 
weil ſie dem Herzen nahe ſteht und ſich nicht bloß des Leibes 
ſondern auch der Seele freuen will. Im uͤbrigen leitet das 
ſuͤße Maͤdel aus ſeiner Liebe zu dem Einen keineswegs eine 
Pflicht zur Unliebenswuͤrdigkeit gegen die Anderen her. Es 
will und ſoll vielmehr von aller Welt geliebt ſein und da 
koͤnnen ſchon fuͤnf Minuten, die man in der Elektriſchen 
ſtumm, doch nicht blickfaul, einander gegenuͤberſaß, zu einem 
reizenden Abenteuerchen werden, das man einen Tag lang 
oder zwei beſeligt in ſich ſummen laͤßt. 

Außerdem haben die ſuͤßen Maͤdel ein allerliebſtes Plauſch— 
maͤulchen und ſprechen das entzuͤckendſte Weaneriſch. Und 
Liederln koͤnnen ſie eine Menge und die gehen zumeiſt ganz 
ahnlich wie dieſes, in dem es heißt: 


Die Engerln ſpülln a Weana Liad 
Daß Ei'm das Herz glei roglert!) wiad. 


Oder wenn eine derbere Laune uͤber ſie kommt, dann ver— 
irren ſie ſich wohl auch mal ins Steiriſche und legen gleich 
los: 

Mir ſan zwa echte Holzhackerbuam (buben) 
Mir liabn d' Madeln in Regen und im Stuam (Sturm) 


— womit das ſuͤße Maͤdel alsdann andeuten will, wie es 
ſich das Ideal einer Liebeseroberung vorſtellt. Ob dieſes Ideal 
freilich ſehr haͤufig erfuͤllt wird, weiß ich nicht. Im Grunde 
wird's wohl ebenſoſehr ein Gluͤckstreffer ſein wie das ideale ſuͤße 
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Maͤdel ſelber. Wirklich vollkommene Exemplare dieſes Holden 
Typus begegnen vielleicht nur den Poeten (und ſelbſt die muͤſſen 
mitunter eine Jugend lang danach ſuchen, um ſie ſich dann 
im reiferen Alter zu erdichten). Doch auch die minder voll— 
kommenen wiſſen ſchon reichlich Gluͤck zu ſpenden — „und be— 
ſonders wenn der Mond ſcheint“. 

Ich weiß ſchon, jetzt werden fie fragen: ob die „Mädchen 
mit guter Erziehung“ denn gaͤnzlich davon ausgeſchloſſen ſeien, 
zu den ſuͤßen Maͤdeln gerechnet zu werden. O gewiß nicht 
— wofern ſie die Seelenſtaͤrke haben, ihre gute Erziehung zeit— 
weilig ein wenig zu vergeſſen. Dies ſoll vorkommen, ohne 
daß ſie ſich deshalb gleich etwas zu vergeben brauchen. Es 
kann eine ganz gut auch beim Tennisſpiel ein ſuͤßes Maͤdel 
ſein, oder auf dem Eislaufplatz, oder beim Spazierritt durch 
den Prater. Es kann eine ſogar eine Komteſſe und eine Prin— 
zeſſin ſein und immer noch ein ſuͤßes Maͤdel — wenigſtens 
momentweiſe, ſo in einer raſchen herzigen Selbſtvergeſſenheit. 
Aber das iſt dann gleichſam eine Entgleiſung, es verſtoͤßt ſo— 
zuſagen wider den Typus. Dafuͤr erwachſen aus den Maͤdeln 
mit guter Erziehung und aus den Komteſſen und Prinzeſſinnen 
ſpaͤter die „feſchen Frauen“ — und das iſt die zweite Spiel— 
art beruͤhmter und reizvoller Wienerinnen. 

Man ſagt, daß die feſchen Frauen die ſuͤßen Mädel mit: 
unter beneiden. Begreiflich — denn ſie haben lange nicht 
ſo viel ſchoͤne Freiheiten. Auch ſind ſie meiſtens (nicht immer) 
tugendhaft. Jedenfalls muͤſſen ſie auf das Dekorum halten. 
Doch die Wiener feſchen Frauen verſtehen das Dekorum aus— 
gezeichnet und ſie machen wirklich etwas Dekoratives daraus. 
Die Grazie, mit der ſie ſich in ſchwierigen Situationen zu be— 
nehmen wiſſen, iſt bewundernswert. Sie ſind Meiſterinnen 
im Takt und — im Durchſchluͤpfen. Dabei immer liebens— 
wuͤrdig, ſogar teilnehmend und herzlich, und ganz ohne ver— 
kuͤhlende Tugendpoſe. Ich will nicht ſagen, daß ſie lediglich 
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flirten — dazu haben ſie doch wohl zuviel Temperament — 
aber ſie wiſſen ſich im allgemeinen tapfer zu halten und geben 
einer Neigung ſelten ſoweit nach, daß ſie ſtoͤrend in ihr Leben 
greift. Was heißt denn uͤberhaupt bei einer jungen Frau 
„reich“ ſein? Es heißt: flott und fröhlich auftreten, elegant 
und ſelbſtſicher ſein, den Konverſationsſtoff der Saiſon ſou— 
veraͤn beherrſchen, nie nach dem Gelde fragen oder das Spiel 
verderben, ſich eifrig den Hof machen laſſen und — einige 
Stunden nach Mitternacht mit dem Gatten im Fiaker nach 
Hauſe fahren. Es heißt ferner: eine tadelloſe Hausfrau und 
Wirtin fein, die Kinder huͤbſch anziehen und zum Franzoͤſiſch— 
und Engliſchplappern erziehen, fleißig Theater, Konzerte, Kunſt— 
ausſtellungen und Jours beſuchen und ein Dutzend vom Mode— 
ſchneider verfertigte, oder aus Paris bezogene Roben zur Ver— 
fuͤgung haben. Es iſt alſo nicht leicht, dies alles zu ſein. 
Es erfordert Kunſt, Zeit, Geld und Erfindungsgabe. Es er— 
fordert ſelbſt ein wenig Geiſt und ſicherlich ſehr viel Selbſt— 
beherrſchung und Grazie. Daß die vornehmen Wienerinnen 
in allem dieſem Meiſterinnen ſind, ſtellt ihnen alſo gewiß ein 
ein gutes Zeugnis aus. Jedenfalls gehoͤrt auch dieſes zur 
Kultur und iſt in den Augen Mancher deren eigentlicher Grad— 
meſſer. Ob das Leben dabei inhaltvoll wird, iſt freilich eine 
Frage, die von den Philoſophen von jeher beſtritten wurde. 
Wann aber ſind Philoſophen jemals „feſch“ geweſen? 

Eher haben ſchon Kuͤnſtler die Faͤhigkeit, dieſes zu werden. 
Ganz beſonders aber die Kuͤnſtlerinnen. Und dieſe bilden denn 
auch eine ſehr bemerkenswerte Gruppe der Wiener feſchen 
Frauen. Fuͤr Graͤfinnen und Finanzdamen — eine ſehr ge— 
laͤufige Miſchung — find fie mitunter tonangebend. Jeden— 
falls gehoͤrts zum guten Ton, mit ihnen zu verkehren und ſie 
zu Geſelligkeiten heranzuziehen, natuͤrlich ſoweit ſie „moͤglich“ 
ſind. Allmaͤhlich kehrt ſich dann das Verhaͤltnis allerdings 
meiſtens um, und die Graͤfinnen geben fuͤr die Kuͤnſtlerinnen 


den Ton an. Manche Künftlerin hat in der Hinſicht eine gez 
faͤhrliche Klippe zu paſſieren. Denn es iſt nicht immer guͤnſtig 
fuͤr Kuͤnſtlerinnen, einen ariſtokratiſchen Verkehr zu haben. 
Dieſer wirkt nur allzu oft — auch in produktiver Hinſicht 
— abſchleifend und wird hierdurch zum Hindernis fuͤr die Be— 
hauptung und Entwicklung der Individualitaͤt. Nicht viele 
Kuͤnſtlerinnen verſtehen es, ſich in der Geſellſchaft ſo charak— 
tervoll durchzuſetzen wie beiſpielsweiſe die Bildhauerin Thereſa 
Feodorowna Ries. Freilich iſt dieſe eine Ruſſin und ſie ver— 
ſteht ihr Ruſſentum ſehr geſchickt auszuſpielen, gleichſam als 
Palladium ihrer Freiheit. Sie hat ſich das Recht geſichert, 
ganz ſie ſelbſt zu ſein — und dabei reiſt ſie im Sommer 
von Schloß zu Schloß auf Beſuch und ſieht an ihren Emp— 
fangstagen oft mehrere hundert Perſonen aus der Finanz, 
Ariſtokratie und Kuͤnſtlerwelt Wiens bei ſich zu Gaſt. 

Doch es waͤre unrecht, zu behaupten, daß die beſſer ſituierten 
Wienerinnen in oberflaͤchlichem Welttreiben voͤllig aufgingen. 
Gewiß iſt für manche der Verkehr mit Künftlerinnen mehr 
als ein Vorwand und eine Eitelkeitsbefriedigung, mag ſogar 
oft der Ausdruck echter kuͤnſtleriſcher Neigungen ſein. Auch 
wirkliche Talente zeigen ſich manchmal in dieſen Kreiſen. So 
iſt die Malerin Frau Wiſinger-Florian eine Dame der großen 
Geſellſchaft, Graͤfin Mathilde Stubenberg, die ein ſehr be— 
deutendes Haus unterhaͤlt, hat ſich als Lyrikerin einen Namen 
gemacht, und die begabten Bildhauerinnen Ilſe Conrat und 
Roſe Silberer (dieſe leider nach Paris uͤberſiedelt) ſtammen 
aus guten Wiener Buͤrgerhaͤuſern. Auch ſchriftſtelleriſche Ta— 
lente, wie Fannie Groͤger und Alice Schalek, tauchen auf, von 
der alten Ebner-Eſchenbach (die man nur bedingtermaßen Wien 
zuzaͤhlen darf) ganz zu ſchweigen. Natuͤrlich beginnt auch das 
Univerſitaͤtsſtudium langſam die Töchter des Wiener Bürger: 
hauſes an ſich zu ziehen; und zwar gehen hier, wie vielfach 
auch auf den anderen Gebieten, die Juͤdinnen voran, durch 
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Energie und Intelligenz ſich vorteilhaft hervortuend. Ein be: 
ſonders beliebter Typus iſt die Studentin und die „Doktorin“ 
freilich in der Wiener Geſellſchaft einſtweilen noch nicht. Um 
„feſch“ zu fein, fehlt es dieſen Damen doch manchmal an 
Zeit; oͤfter auch an Naturbegabung. 

Immerhin, Sie ſehen, der Ernſt iſt den Wiener Damen 
nicht etwa gaͤnzlich fremd — mag auch vielfach der Ehrgeiz als 
eigentlicher Antrieb wirken. Alte Beobachter der Stadt machen 
zuweilen die kummervolle Bemerkung, daß der Wiener Frauen— 
typus ſich umgeſtalte und langſam an Anmut einzubuͤßen 
drohe. Ich glaube dieſen Unkenrufen nicht, bin vielmehr der 
Anſicht, daß die Wiener Grazie unverlierbar iſt und ſich ſelbſt 
die ſcheinbar Abtruͤnnigen in wenigen Generationen zuruͤck— 
erobert haben wird. Mittlerweile wird freilich auch der Ernſt 
weiter vorſchreiten und das wird der Stadt nur zum Heile 
ſein. Tuͤchtige und wirkende Frauen kann Wien gewiß ſehr 
gut gebrauchen; zumal auch auf dem Gebiete der oͤffentlichen 
Fuͤrſorge. Recht ſchaͤtzenswerte Anfaͤnge ſind hier bereits ge— 
macht, wie in der Gruͤndung des „Settlements“, das den 
Proletarierweibern und -Kindern die Segnungen einer wiſſen— 
ſchaftlich und kuͤnſtleriſch veredelten Unterhaltung zuzufuͤhren 
beſtimmt iſt; oder das Huͤtteldorfer Erholungsheim fuͤr arme 
Rekonvaleszentinnen; oder die Schutzanſtalten fuͤr verwahrloſte 
und mißhandelte Kinder. Edle und einfichtige Damen haben 
ſich dieſen menſchenfreundlichen Helferdienſten gewidmet, und 
der fortſchrittlich geſinnte Wiener Frauenklub ſorgt dafuͤr, daß 
das Intereſſe fuͤr derlei Dinge und die taͤtige aufgeklaͤrte Beihilfe 
in immer weitere Kreiſe getragen wird. Es iſt ſchon beinahe 
„feſch“, bei dieſem Klub mit dabei zu fein, Doch dieſe kleine 
Veraͤußerlichung, die aus oͤrtlichen Gruͤnden wohl kaum ver— 
meidbar war, wird gewiß den Arbeitszielen der Vereinigung 
keinerlei nennenswerten Eintrag tun. Und im uͤbrigen darf 
man grade hier auf die Entwicklung und auf die Zukunft hoffen. 


xT, 


Sie haben völlig recht, verehrteſte Freundin, wenn Sie die 
Wiener Frau vor allem auch „in ihrem natuͤrlichſten Wirkungs— 
kreiſe“, als Gebieterin des Hauſes, kennen lernen wollen. Daß 
ſie hier ihren Platz vorzuͤglich ausfuͤllt, wird wohl von allen 
deutſchen Damen, die eine zeitlang in Wien heimiſch waren, 
neidlos anerkannt. Die wohltuende Geraͤuſchloſigkeit, mit der 
der ganze verwickelte Apparat des Haushaltes aufs glatteſte 
gehandhabt wird, findet beſondere Bewunderung und darf als 
ein Ausfluß jener kuͤnſtleriſchen Geſchmackskultur gelten, die 
der Wienerin zum Lebensbeduͤrfnis wurde. Wer in einem 
Wiener Hauſe zu Gaſt iſt, der fuͤhlt nur Wohlſein um ſich 
und nichts erinnert daran, wieviel Muͤhe, Arbeit und Nach— 
denken darauf verwendet wurden, um dieſe wie ſelbſtverſtaͤnd— 
lich wirkende Behaglichkeit zu erzeugen. Das engliſche „Home“ 
mag erzieheriſch und vorbildlich gewirkt haben, doch hat das 
Wiener Heim gewiß daneben ſeine eigene Art, die dem Cha— 
rakter der Stadt und ihrer Frauen angepaßt iſt. In allem 
herrſcht jene laͤſſige Anmut, die den Sinnen wohltut und 
allerſeits ein bequemes Sichgehenlaſſen ermoͤglicht. Stets iſt 
die Korrektheit von einem Hauch phantaſievoller Weichheit 
umſchwebt. Das ſieht man gleich daraus, wie die Tafel ge— 
deckt iſt: ſtilboll und vornehm, und doch mit welch lichter 
Freudigkeit und laͤchelnder Feſtlaune! Wie die Blumen ge— 
ſteckt und geſtreut ſind und ſich empor zum Lichte ranken, 
das verraͤt eine kuͤnſtleriſch geſchulte Hand, die dennoch un— 
aufdringlich bleibt. Und die Folge der Speiſen iſt aufs feinſte 
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uͤberlegt und voͤllig frei von jenem ſeelenloſen Protzentum, 
das ſelbſt bei Mahlzeiten mit dem Geldbeutel klimpert. So 
exquiſit alles hergeſtellt iſt, fo huͤbſch die neuen Einfälle find, 
mit denen die Tiſchordnung belebt wird, es bleibt doch ſtets 
der Eindruck gewahrt, daß man in einem Privathauſe zu Gaſt 
iſt, welches in der eigenen Kuͤche mit den eigenen Leuten ſeine 
Speiſen ſelbſt bereitet. Kurz, es fehlt alles Hotelmaͤßige und 
es gibt auch nicht mehr Gaͤnge, als ein normaler Magen mit 
Luſt und Genuß in ſich aufnehmen kann. Nur das feinſte 
Taktgefuͤhl kann hier die Grenze richtig ziehen, und die Wienerin 
hat dieſes Taktgefuͤhl. 

Daß die Zubereitung der Speiſen in Wien eine vorzuͤgliche 
iſt, weiß man heutzutage wohl in der ganzen Welt. Ich bin 
nicht Gaſtronom genug, um Ihnen die feineren Unterſchiede 
zwiſchen der Pariſer, der Londoner, der rheiniſchen und der 
Wiener Kuͤche darlegen zu koͤnnen. Ein Grundprinzip der 
Wiener feinen Kochart iſt jedenfalls dieſes, ſtets nur die beſten 
Zutaten und niemals Surrogate zu verwerten. Es herrſcht hier 
alſo jene natürliche Ehrfurcht vor dem Material, die aller 
guten Dinge Anfang iſt. Wie alsdann die Materialien zu— 
einander geſtimmt werden, das iſt und bleibe der Wiener 
Hausfrau Geheimnis. Und wer nicht die Feinheit ihrer Zunge 
und ihres Gaumens hat, der wird es ihr nimmer nachmachen 
koͤnnen. Was mich perſoͤnlich bei der Wiener Speiſenwahl 
ſympathiſch beruͤhrt, iſt, daß der Fleiſchgenuß nicht ungebuͤhr— 
lich uͤberwiegt. Dafuͤr wird den ſuͤßen Speiſen eine in Deutſch— 
land kaum gekannte Aufmerkſamkeit und Meiſterſchaft ge— 
widmet. Alles was mit Mehl, Eiern, Reis, Schlagobers, Mar— 
melade und derlei Ingredienzien hergeſtellt wird, bekommt man 
meiner Schaͤtzung nach auf der ganzen Welt nicht wieder ſo gut, 
ſo einſchmeichelnd und geſchmackvoll zubereitet als in Wien. 
Ich weiß, Sie ſind keine Veraͤchterin von derlei Dingen, und 
Sie wuͤrden es zu ſchaͤtzen wiſſen, einmal in Wien einen 
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kalten Reis mit Obersſchaum und Erdbeeruͤberguß zu Eoften. 
Geſchwind, kommen Sie her, meine ſuͤßgeſtimmte Freundin! 

Dann moͤchte ich Sie auch einmal in einige neuerbaute 
Wiener Wohnhaͤuſer mitnehmen, damit Sie ſehen, wie die 
heute eingerichtet ſind. Wir haben ja in Deutſchland, Gott ſei 
Dank, in den letzten Jahren hierin gleichfalls bedeutende Fort— 
ſchritte gemacht, und in Berlin, dem Stapel und Verlade— 
platz aller modernen Kulturerzeugniſſe, haben Sie in Kauf— 
haͤuſern und Ausſtellungen ſchon manchen Einblick in die 
Wohnungskuͤnſte, wie der Muͤnchener, Dresdener und Darm— 
ſtaͤdter Meiſter, ſo auch in die der „Wiener Werkſtaͤtten“ tun 
koͤnnen. Sie haben alſo immerhin ſchon einige Ahnung da— 
von, wie man in Wien ſich heutzutage einrichtet und was fuͤr 
liebe und reizende Dinge man um ſich herumſtellt. Indes, ver— 
zeihen Sie: doch auch nicht mehr als eine „Ahnung“. Es iſt 
nicht das gleiche, ob Sie ein Moͤbel von Kolo Moſer oder 
ein Eßbeſteck von Joſef Hofmann in Berlin im Kaufhaus 
Hohenzollern ſtehen ſehen oder in Wien, verlebendigt durch 
den praktiſchen Gebrauch, in einem von dieſen beiden harmo— 
niſch eingerichteten Wohnhaus antreffen. Nicht wahr, Sie 
verſtehen, daß es hierbei auf das „Geſamtkunſtwerk“ ankommt! 
Dazu gehoͤrt aber, außer dem Haus und ſeinen Geraͤten, auch 
der Ausblick in eine Wiener Landſchaft und der Anblick einer 
ſchlicht und lieb waltenden Wiener Hausfrau. Und das finde 
ich eben bei den jungen Wiener Wohnungskuͤnſtlern ſo famos, 
daß ſie dieſer lokalen Harmonie ſich bewußt bleiben und daß 
ſie alles darauf anlegen, ſie aufs beſtrickendſte zuſammenzu— 
ſtimmen. Es waͤre uͤbrigens unrecht, hier Hofmann und Moſer 
und die ihnen zunaͤchſt verbundenen jungen Kuͤnſtler allein zu 
nennen. Es ſind auch noch einige andere, die 's ihnen gleichtun, 
wie vor allem Leopold Bauer, der einer der geſchmackvollſten und 
ideenreichſten Architekten und Baukuͤnſtler Wiens iſt. Adolf Loos 
aber hat das Verdienſt, auf Amerika und England geſtuͤtzt, zu— 
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erſt dem wahrhaft rationellen Wohnprinzip in Wien die Bahn 
gebrochen zu haben. Freilich beſaß er nicht die reiche und 
ſchoͤpferiſche Phantaſie, um die ins Rollen gekommene Bewegung 
auch weiterhin zu fuͤhren, und wurde ſo von anderen uͤberfluͤgelt. 

Wenn ich Ihnen aber ſagen ſoll, was mich bei den heutigen 
Wiener Nutzkuͤnſtlern beſonders erfreut, ſo iſt es dieſes: daß 
ſie, ohne ihrer perſoͤnlichen Art und dem Ausdrucksvermoͤgen 
unſerer Zeit etwas zu vergeben, doch den Anſchluß an die 
heimiſche Überlieferung in feinſinniger Weiſe zuruͤckgefunden 
haben. Dies war nicht von allem Anfang an der Fall. Vor 
einem Jahrzehnt etwa empfand man viel zu revolutionaͤr, als 
daß man von „Tradition“, und ſei es die beſte, irgend etwas haͤtte 
hoͤren moͤgen. Freie Phantaſtik war damals das begeiſternde 
Loſungswort, und das Ziel: etwas abſolut Neues zu ſchaffen, was 
ſeit Erſchaffung der Welt noch niemals da war. Das „Neue“ 
war dann das — Babyloniſche, Aſſyriſche, Agyptiſche, In⸗ 
diſche, Japano-Chineſiſche und Malaiiſche, oder auch ein wildes 
Gemenge von allem dieſem zuſammen, verbunden mit An— 
regungen von Boͤcklin, Burne-Jones, Morris, Tiffany und van 
de Velde. Nur bei einem ſo von Grund aus phantaſievollen Kopf 
wie Joſef Olbrich konnte auf dieſer Baſis Ertraͤgliches geleiſtet 
werden; doch hat auch Olbrich im fernen Darmſtadt mit der Zeit 
immer mehr gelernt, ſich zu maͤßigen und die geſunde Vernunft 
und den praktiſchen Gebrauchswert als Maßſtab zu akzeptieren. 

In Wien ſelbſt rang ſich immer bewußter das Gefuͤhl durch, 
daß eine geſunde Kunſtentwicklung nichts Abſtrakt-Losgeloͤſtes 
ſein duͤrfe, ſondern irgendwie in Beruͤhrung mit dem ge— 
ſchichtlich geduͤngten Heimatsboden bleiben muͤſſe. Und gleich— 
wie Heinrich Vogeler und Schultze -Naumburg in Deutſchland 
auf den Biedermeierſtil zuruͤckgriffen, ſo tat man es auch in 
Wien. In keiner deutſchen Stadt war dies berechtigter als 
grade hier. Doch andererſeits konnte man beim Biedermeier— 
ſtil allein nicht ſtehen bleiben; man mußte das Empire hin— 
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zunehmen. Beide zufammen bilden für Wien eine geſchichtlich 
ſich fortentwickelnde und mannigfaltig abgeſtufte Einheit, um: 
faſſend etwa die vier erſten Jahrzehnte des neunzehnten Jahr: 
hunderts. Als der Glanzpunkt dieſer ganzen Zeit erſcheinen die 
Monate des Wiener Kongreſſes, vom Herbſt 1814 bis in den 
Sommer 1815. In gewiſſem Sinne war das die Geburts: 
ſtunde des modernen Wien. Zwar war der weltgeſchichtliche 
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Rauſch, dem man ſich glaubte hingeben zu dürfen, voller Un— 
echtheit und Selbſtbetrug und endete um ſo mehr mit einem 
Rieſenkater, weil er ohne eine Spur von ſchoͤpferiſcher Größe 
war. Aber das geſellſchaftliche Bild jener Tage bleibt nichts— 
deſtoweniger erfriſchend und reizvoll. Damals begannen die 
ſchoͤnen Wiener Frauen ihre volle Macht nicht bloß zu fuͤhlen, 
ſondern von Europa anerkannt zu ſehen. Und im hoͤchſten 
Maße entwickelten ſie jene frohe Eleganz, die in all ihrem 
Prunk doch volkstuͤmlich und buͤrgerlich zu bleiben verſtand; 
die, mitten im rauſchvollen Feiern der Feſte, niemals den 
Sinn fuͤr warme haͤusliche Behaglichkeit verlor. So bildete 
ſich denn fuͤr Wien ein Zeitalter, in dem die Kultur des 
Wohnhauſes einen ganz individuellen Hoͤhepunkt erreichte. Das 
Rokoko, die Domaͤne eines reichen und verſchwenderiſchen Adels, 
war geſtuͤrzt. Von England aus war mit Sheraton und 
Chippendale ein neuer auf die Vernunft und die Antike ge— 
gruͤndeter Stil in die Welt gegangen und das kaiſerliche 
Frankreich hatte ihn, mit entſprechenden Abaͤnderungen, uͤber— 
nommen. So kam er auch nach Wien. Und faſt ſofort 
wurde er mit Lebhaftigkeit ergriffen und mit einem merk— 
wuͤrdig perſoͤnlich und lokal gefaͤrbten Empfinden getraͤnkt. Je— 
ner Sinn für Freundlichkeit, Anmut, Herzhaftigkeit, der uns 
ſchon bei der derben und urwieneriſchen Maria Thereſia fo 
entzuͤckt, kam auch jetzt wieder zum Durchbruch und bekundete 
ſich in ungemein ſympathiſchen Schoͤpfungen, an denen ſich 
ein verbürgerlichter Adel und ein vornehm gewordenes Buͤr— 
gertum mit gleicher Liebe beteiligten. Jemehr nun die neue 
Art in die tieferen Schichten eindrang, deſto beſtimmter ſtreifte 
ſie alle Reſte des Prunkhaften von ſich ab und wurde bewußt— 
buͤrgerlich und behaglich-einfach, kurz: biedermeierlich. Das 
Wort, anfangs zum Spott erfunden, malt mit koͤſtlichem 
Humor die ganze Richtung und wurde allmaͤhlich zur ehren— 
vollen Bezeichnung. Heute enthaͤlt es die uneingeſchraͤnkte 
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Anerkennung einer in ihrer Art organifch erwachſenen und mit 
liebenswuͤrdiger Natuͤrlichkeit entwickelten Stilart, die vor 
allem den Vorteil hat, daß ſie auch in unſeren Zeiten noch 
entwickelungsfaͤhig iſt. Denn nicht darauf konnte es an— 
kommen, den Biedermeierſtil wieder aufzubalſamieren und 
nachzuahmen, ſondern bei ihm eine geſchichtlich berechtigte An— 
knuͤpfung zu finden fuͤr Neuſchoͤpfungen aus dem Geiſt unſerer 
Zeit. Auch hier gilt das von Heveſi gepraͤgte Sezeſſioniſten— 
wort: „Der Zeit ihre Kunſt, der Kunſt ihre Freiheit.“ 

So iſt denn das moderne Wiener Heim, unbefchadet feines 
Zuſammenhangs mit der letztmoͤglichen lokalen Tradition, 
nicht bloß mit allen techniſchen Behelfen und Bequemlich— 
keiten der Neuzeit reichlich ausgeſtattet, ſondern es traͤgt auch 
unſerem beſonderen hygieniſch geſchulten Geſchmack Rechnung, 
der vor allem freien Eintritt von Licht und Sonne und die 
Beſeitigung aller Staubfaͤnger verlangt. Darum ſind die 
Dispoſition der Raͤume, die Anlage der Fenſter und der Tuͤren, 
die lichte Abſtimmung der Farben, die ſinngemaͤße und ehr— 
liche Materialverwendung von allererſter Wichtigkeit und be— 
kunden in der Art ihrer Zweckverwendung gleichſam die Grund— 
zuͤge einer Aſthetik der modernen Wohnungseinrichtung. Ein 
großer, in Deutſchland viel zu wenig bekannter Architekt, 
Oberbaurat Otto Wagner, hat fuͤr alle dieſe Prinzipien in 
Wien die Bahn gebrochen und ſie als Erſter kuͤnſtleriſch durch— 
gefuͤhrt, mit einer Art von kuͤhnem Freimut, der um ſo im— 
ponierender beruͤhrt, je ſeltener man ihm in Wien begegnet. 
Alle ſchon genannten juͤngeren Architekten und Wohnungs— 
kuͤnſtler ſind Schüler Otto Wagners. Von ihm haben fie die 
entſcheidenden Anregungen empfangen, von ihm ſich das Ruͤck— 
grat ſtaͤhlen laſſen, um den durchaus nicht leichten Kampf 
wider das lange Zeit gewohnheitsmaͤßig widerſtrebende Wien 
ſiegreich durchzufuͤhren. Und auch heute darf man von einem 
Sieg nur mit Vorbehalt ſprechen, da es immer noch recht viele 
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gibt, die hier nicht den lebendigen und notwendigen Stilaus— 
druck unſerer Zeit erkennen, ſondern, verblendet oder boshaft, von 
voruͤbergehender Moderichtung faſeln. Es gibt jedoch in Wien 
bereits eine genuͤgende Anzahl im Geiſt echter Kunſterneuerung ge— 
bauter und ausgeſtatteter Wohnhaͤuſer, um die geſchichtliche Exiſtenz 
dieſer ſchoͤpferiſchen Gruppe fuͤr die Folgezeiten zu gewaͤhrleiſten. 

Wahrſcheinlich haben manche Wiener die neue Art des 
Wohnens erſt „lernen“ muͤſſen — wie man ſchließlich auch 
Telephonieren und Autofahren hat lernen muͤſſen. Denn 
nichts wahrhaft Neues und Fortſchrittliches bietet ſich von 
ſelber dar und ohne gewiſſe anfaͤngliche Einbußen. Mit der 
Zeit aber wird es unentbehrlich, und man mag ſich ſein Leben 
ohne jene friſch errungenen Vorteile nicht mehr denken. Die 
Wiener und zumal die Wienerinnen beſitzen aber in viel zu 
hohem Grade den Sinn für ſchmuckvolle Behaglichkeit, als 
daß ſie ſich ihr neues Heim nicht demgemaͤß einzurichten, oder 
vielmehr einzuwohnen verſtaͤnden. Es gehoͤrt erſt dann ihnen 
ſelbſt, wenn ſie ſich voͤllig darin „zu Hauſe“ fuͤhlen. Dazu 
bedarfs, außer dem familiaͤren Alltag, auch der Pflege des 
geſelligen Verkehrs — und ſiehe da, der geht in den neuen 
Haͤuſern grade ſo gut von ſtatten wie in den alten. 

Die Wiener haͤusliche Geſelligkeit ſpielt ſich im allgemeinen 
ziemlich einfach und anſpruchslos ab. „Große Diners“ — 
in Berlin an der Tagesordnung — ſind verhaͤltnismaͤßig 
ſelten; kleinere, geſchmackvoll angeordnete Abendgeſellſchaften 
um ſo haͤufiger. Der Schwerpunkt aber liegt im „Jour“, den 
die Wiener Hausfrau woͤchentlich oder vierzehntaͤgig abzuhalten 
pflegt, und bei dem ſo ziemlich der ganze Bekanntenkreis 
Zutritt hat. Ein gut oder gar glaͤnzend beſuchter Jour iſt 
ein beſonderer Ehrgeiz der Wienerin. Es werden dabei Tee, 
Sandwichs und Suͤßigkeiten herumgereicht; wenn irgend moͤg— 
lich, gibts auch muſikaliſche Unterhaltungen, und es erſcheinen 
ſtadtbeliebte oder durchreiſende Beruͤhmtheiten, von den An— 
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weſenden oft ungeduldig erwartet und dann angelegentlich 
umſchwaͤrmt. Es gibt manche Jours, die ganz ſyſtematiſch, und 
als ob es ſich um ein Geſchaͤft handelte, mit „Attraktionen“ 
ausgeftattet find. Und vielleicht iſt das Geſchaͤftliche mitunter 
dieſen Jours gar nicht ſo fern. Die „gewoͤhnlichen Menſchen“ 
gehen hin, um wertvolle Bekanntſchaften zu machen oder um 
zwanglos erwuͤnſchte Beſprechungen abzuhalten; und die „Be— 
ruͤhmtheit“ kommt, um ihre Popularität und Beliebtheit aufzu— 
friſchen. Zumal aber kann, wer etwa als Anfaͤnger in Wien auf eine 
Konzertkarriere hinarbeitet, ohne reichlichen und klug kalkulierten 
Jourbeſuch nimmermehr durchkommen. Dieſen Tribut an Zeit 
und Liebenswuͤrdigkeit muß der Konzertkuͤnſtler durchaus bringen, 
wenn er nicht vor leeren Baͤnken ſpielen oder ſingen will. 
Auch wird in den Jours die geſellſchaftlich maßgebende Meinung 
uͤber die neuen Buͤhnenſtuͤcke, Schauſpielerleiſtungen, Kunſt⸗ 
ausſtellungen, Sonntagsfeuilletons und Senſationstoiletten 
gemacht. Hier flattert manch ein junger Ruhm zum erſten 
Male auf, hier wird manches ringende Talent unter ſelbſtge— 
faͤlliger Mediſance zu Tode geſtichelt. So ſind die Jours in 
Wien eine Macht, und manchmal ſelbſt eine Großmacht. Be— 
haglich ſind ſie im allgemeinen nicht; ſie ſind ſogar, nach 
meinem perſoͤnlichen Beduͤnken, das Allerunbehaglichſte in 
ganz Wien. In der Regel kommen dort viel zu viel Leute 
zuſammen, und es entſteht ein ungemuͤtliches Gedraͤnge. Wirk— 
lich intime und feine Beruͤhrungen ſind geradezu ausgeſchloſſen. 
Eine Maſſe gleichguͤltiger Menſchen und Geſichter wogt um 
Sie herum, Sie muͤſſen Rede ſtehen und ſich aushorchen 
laſſen. Mag ſein, ich habe als Deutſcher nicht das rechte 
Herz fuͤr dieſe Wiener Spezialitaͤt. Den Wienern aber ſind 
die Jours unentbehrlich. Die ganze geſellſchaftliche Maſchinerie 
wuͤrde ſtilleſtehen, wenn ſie eines Tages verſchwaͤnden. Moͤchten 
fiel Es koͤnnte an ihrer Statt bloß etwas Beſſeres, ich möchte 
ſagen: Menſchenwuͤrdigeres kommen! 


Das nächfte Seitenbild 
zum „Jour“ iſt das Kaffee— 
haus. Es iſt vielleicht 
noch das Bedenklichere. 
Auf dem Jour wird immer— 
hin mit Bosheiten vor— 
wiegend getaͤndelt. Wem 
aber im Kaffeehaus die 
Ehre abgeſchnitten wird, 
der ſpuͤrt das bald am 
lebendigen Leibe — oder 
auch: er lieſt es morgen 
gedruckt in der Zeitung. 
Zeitung und Kaffeehaus, 
die ſind vielfach ver— 
ſchwibbt und verſchwaͤgert. 
Die eine iſt ohne das 

andere oft nur eine halbe 
Macht. Und zumal die kleineren Tagesblaͤtter empfangen 
einen guten Teil ihres Stoffes und faſt ihre ganze Reſonanz 
im Kaffeehaus und erhalten hierdurch ihre eigentliche Bedeu— 
tung. So ſind die Kaffeehaͤuſer gewiſſermaßen die Boͤrſen des 
organifierten Stadtklatſches. Anſonſten freilich find fie die 
Staͤtten lieblicher Erholung. 

Ganz beſonders dem harmloſen Fremden, der die verſteckten 
Ubelſtaͤnde nicht kennt und ſich bloß angenehm unterhalten 
will, bieten ſie einen ſehr behaglichen Aufenthalt. Man ſitzt 
am Ring oder in der Naͤhe der Stephanskirche an niedlichen 
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kleinen Marmortiſchen, hat hunderte von gutgekleideten Menſchen 
um ſich, darunter auch ſehr viele Damen, und ob man ins 
Innere blickt oder auf die Straße, es iſt ſtets ein intereſſantes 
und bewegtes Bild. Will man leſen, ſo findet man eine 
Unzahl von Zeitungen aller Laͤnder, ſehr viele illuſtrierte 
Journale, oft Kunſtzeitſchriften von hohem Wert und vorzuͤg— 
licher Ausſtattung. Bei einem Glas Melange mit Kipferl 
oder Gugelhupf kann man dort ſtundenlang ſitzen, und wenn 
man nichts Bezahlbares mehr genießen will, trinkt man das 
unbezahlbare Wiener Waſſer, deſſen erfriſchender Quellgeſchmack 
zumal in der heißen Jahreszeit eine Wohltat und Koͤſtlichkeit 
iſt. Hoͤchſt angenehm ſind auch die Praterkaffeehaͤuſer; die 
drei an der Hauptallee, in denen ein gewaltiges Leben pulſiert 
und wo ſo flott und froͤhlich muſiziert wird; das ſtillere und 
geſelligere auf dem gegenuͤberliegenden Konſtantinhuͤgel, von 
dem man einen wonnigen Fernblick auf die Huͤgelkette des 
Wiener Waldes hat; endlich das in der entfernteren Krieau, 
wo vor allem der wahrhaft üppige Fiakerverkehr wechſelvolle 
Unterhaltung bietet und die erſte e e Revuͤe der neuen 
Fruͤhjahrstoiletten ſtattfindet. 

Ja, die Wiener verſtehen zu leben — wie uns ſchon die 
Giovanna Carriera aufs lebhafteſte beteuert hat. In bald zwei 
Jahrhunderten haben ſie von dieſer Kunſt nicht das mindeſte 
eingebuͤßt, vielmehr gewiß wacker zugelernt. Und grade das 
Leben außer Hauſe geſtaltet ſich anregend und mannigfaltig. 
Jede Jahreszeit hat da ihre Beſonderheit. Doch wohl am 
rauſchvollſten und uͤppigſten zeigt ſich der Winter. Von 
Theatern, Konzerten, Varietés will ich nicht reden; das haben 
Sie vielfach anregender, wenn auch als Geſellſchaftsbild minder 
dekorativ, in Berlin. Die Glorie des Geſellſchaftlich-Dekorativen 
ſind jedoch die Wiener Ballfeſtlichkeiten. Ein Blick in einen 
Wiener Ballſaal hat fuͤr mich ſtets etwas Beruͤckendes — 
zumal, nachdem der repraͤſentative Teil voruͤber iſt und die 
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zahlreich erſchienenen Notabilitaͤten behutſam das Feld geraͤumt 
haben. Dann treten der Rauſch und die Jugend in ihr Recht. 
Von oben her ſchmettern jene Wiener Weiſen, die ſich die Welt 
erobert haben und die man doch nirgend in der Welt wieder 
mit ſolch elektriſierendem Rhythmus zu hoͤren bekommt wie 
eben in Wien. Und im flutend ausgegoſſenen Licht wiegen 
ſich, ſuͤßeſten Taumel durch Bewegungswohllaut baͤndigend, 
die leichtbeſchwingten Paare. So ſchoͤn die Wienerinnen ſchon 
ſonſt erſcheinen — wenn ſie tanzen, ſind ſie noch tauſendmal 
ſchoͤner. Und wie ſicher fuͤhren die Kavaliere, wie ſicher und 
zart! Welch herrliche, edle, ſchoͤnheitgeſaͤttigte Raſſe! Mein 
Auge ſaugt ſich feſt an ſoviel bewegter Lieblichkeit und mag 
den ſuͤßen Bann gar nicht wieder von ſich abtun. Sie ſahen 
in Berlin die Schweſtern Wieſenthal tanzen und waren entzuͤckt 
von deren beſtrickendem Reiz. Kommen Sie her und machen 
ein Wiener Ballfeſt mit, und Sie werden begreifen, daß die 
reizvollen drei Schweſtern nirgendwo anders herkommen konnten 
als aus Wien. 

Die Hauptballſaiſon iſt, wie uͤberall, zwiſchen Dreikoͤnigen 
und Aſchermittwoch. Dann aber ſind alle Zeitungen und alle 
Salons und nicht minder alle Schneiderwerkſtaͤtten und Friſeur— 
ateliers in ſtaͤndig aufgeregter Bewegung uͤber die bevorſtehen— 
den oder ſoeben voruͤbergerauſchten neuen Ballfeſte. Kann 
man's den Wienern verdenken, daß ihnen dieſe Tanznaͤchte 
zu ungeheuer wichtigen, die ganze Stadt bewegenden Ange— 
legenheiten werden? Gewiß nicht! Denn wo in ſolchem 
Maße das innerſte Talent und die angeborene Schoͤnheit einer 
ganzen Bevoͤlkerung zum Vorſchein kommen, da iſt der Ruhmes— 
eifer berechtigt, und es zeigt ſich weit mehr darin als Eitel— 
keit und Vergnuͤgungsſucht. Ich glaube, daß Wien als Ganzes 
ſich nie wieder ſo fuͤhlt und genießt als auf dieſen glaͤnzenden 
Ballfeſten, die deshalb auch von aller Welt beſucht und von 
allen bedeutenden Korporationen veranſtaltet werden. Das 
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vornehmſte iſt natuͤrlich der Ball bei Hofe und gleich dahinter 
kommt der der Stadt Wien. Auch auf den Juriſten- und 
Induſtriellenbaͤllen trifft ſich die bedeutende und vornehme Welt; 
doch wer die reichſte Muſterkarte von Beruͤhmtheiten beiſammen 
ſehen will, der muß den ſtets maſſenhaft beſuchten Ball der 
Schriftſteller- und Journaliſtenvereinigung „Concordia“ ſich 
auswaͤhlen. Am luſtigſten aber geht's wohl auf den Kuͤnſtler— 
baͤllen zu, auf den von den verſchiedenen Theatern veranſtal— 
teten, oder auf der großen Faſchingsredoute im Kuͤnſtlerhaus, 
die ſich ſtets zum uͤppigen Gſchnasfeſt auswaͤchſt. Ein paar 
Jahre lang veranſtalteten auch die Kunſtgewerbeſchuͤler ihre 
Tanzfeſtlichkeiten. Und in die war ich ſtets beſonders verliebt. 
Nirgend wieder triumphierte in dem Grade die Jugend, in 
einem wahren Rauſch von Schoͤnheit und Phantaſie. 

Doch noch etwas Wichtiges iſt bei den Baͤllen zu erwaͤhnen, 
und das ſind die Patroneſſen. Naͤmlich die vornehmen Damen, 
die das offizielle, oͤffentlich genannte Komitee bilden. Lauter 
Adel und Hochfinanz, verſtaͤrkt durch einige beſonders en vogue 
befindliche Kuͤnſtlerinnen. Die Vornehmheit der Patroneſſen 
verleiht einem Ballfeſt gleichſam die letzte Weihe; ſie bringt 
deſſen geſellſchaftlichen Charakter am klarſten zum Ausdruck. 
Eine wahre Koͤnigin unter den Patroneſſen iſt die Fuͤrſtin 
Pauline Metternich, die Witwe des ehemaligen Botſchafters 
in Paris, eine ebenſo geiſtvolle als ideenreiche Dame, die 
Winter fuͤr Winter ein funkelnagelneues Ballprogramm aus— 
arbeitet. Dieſes zielt ſtets auf eine beſondere kuͤnſtleriſche 
Einheitlichkeit der Koſtuͤme und der Ausſchmuͤckung hin und 
verleiht hierdurch jenen Feſten einen geſchloſſenen Charakter 
und weite Berühmtheit. Auch in der Veranſtaltung von 
Sommerfeſten genießt die Fuͤrſtin Metternich einen hohen 
Ruhm. Denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei der Kuͤrze 
der winterlichen Ballſaiſon der Sommer und das Fruͤhjahr 
ihre Redouten haben muͤſſen, die natürlich als Gartenfeſte ab— 
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gehalten werden. Oder es werden, gleichfalls in einem Garten 
oder in der maͤchtigen Praterrotunde, phantaſtiſche Ausſtellungen 
mit Verkaufsbuden arrangiert, deren Beſuch fuͤr Tout-Vienne 
obligatoriſch wird und wo es, mit leichter Hand und gewinnen— 
dem Laͤcheln, der Wohltaͤtigkeit Gold hinſtreut. Der ſchoͤne 
Vorwand adelt das ſchoͤnere Feſt. Wem man ſpendet, das 
weiß man kaum oder fragt doch nicht danach. Zwiſchen 
glitzernden Bosketts oder erleuchteten Schaubuden in ſelbſtver— 
geſſener Froͤhlichkeit dahingleiten, den „Stoͤßer“ ſchief aus der 
Stirn geſchoben und eine uͤberaus feſche und augenblitzende 
Schoͤne am Arm, hie und da fuͤr ein Glas Sekt oder eine 
Roſe ein Goldſtuͤck laͤſſig hinwerfen, das duͤnkt den Wiener 
ſo herrlich und einzig, daß er dafuͤr ebenſo gern dreckige Neger— 
kinder bekleidet als gefallene Woͤchnerinnen aufpaͤppelt. 
Immerhin, es gibt einfachere Arten, ſich zu vergnuͤgen, als 
dieſe ſtets ſehr koſtſpieligen Redouten. Auf der Stufenleiter 
am naͤchſten ſteht wohl die Fiakerfahrt. Die Fremden ſchimpfen 
gewoͤhnlich uͤber die Fiaker, weil dieſe das Erſte ſind, bei dem 
ſie die Teuerkeit Wiens zu ſpuͤren kriegen. Der Wiener Lebe— 
welt jedoch wuͤrden die Fiaker gradezu entwertet werden, wenn 
ſie gar zu billig wuͤrden. Fuͤr den ſimplen Tages- und Ge— 
ſchaͤftsverkehr find die Tramways und die Einſpaͤnner da. Vom 
Fiaker verlangt man vor allem Eleganz und ſchneidiges Fahren. 
Er iſt fuͤr den Lebensgenuß da. Wer darin uͤber die Ring— 
ſtraße rollt, dem wundervollen Ziele des maibelaubten Praters 
zu, der will angeſchaut werden und will beneidet werden. Die 
Pferde muͤſſen trappend ausgreifen, das „Zeugerl“ im Vor— 
uͤberſchwirren nur ſo blinken, und der Kutſcher muß ein feſcher 
Kerl ſein. Dafuͤr zahlt man ihn gern und je lauter und 
ſchmunzelnder er zum Schluß „Euer Gnaden“ ſagt, deſto lieb— 
licher rundet ſich fuͤr ihn das Trinkgeld. Der Hoͤhepunkt aber 
iſt allemal der Korſo in der Prater-Hauptallee. An ſchoͤnen 
Tagen, beſonders wenn in der Freudenau die Wettrennen ab— 
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gehalten werden, verkehren dort viele Hunderte von Fiakern. 
In ſcharfem Trab jagen ſie in langen Reihen hinter einander 
her, und die Fußwanderer in den ſchattigen Alleen zu beiden 
Seiten begleiten ſie mit ihren billigenden und bewundernden 
Blicken. Abermals ein Hochgefuͤhl fuͤr den Wiener: ſo zwiſchen 
zwei wandelnden Gafferreihen die lange Zeile der blühenden 
Allee hinunterzuſauſen, ganz Kavalier oder glaͤnzende Dame, 
ein Blitzbild wundervollſter Eleganz. Doch man muß ſich 
ſchon ziemlich anſtrengen, um guͤnſtig bemerkt oder beachtet zu 
werden. Die Rivalitaͤt ſowohl der Wagen wie ihrer Inſaſſen 
iſt groß, und wer da knickert oder faul iſt, der feiert nie einen 
Triumph. Vor allem muͤſſen die Damen durchaus ihre eigene 
Wagentoilette haben, und deren wichtigſter Teil iſt der Hut mit 
den hohen bunten Federn, die noch von weitem heruͤbernicken 
muͤſſen, wann das Fahrzeug bereits vorbeigeraſt iſt. Und alles 
muß mit feinſtem Geſchmack zu einander geſtimmt ſein, be— 
ſonders wenn zwei Damen nebeneinander ſitzen: die haben, 
im erleſenen Kontraſtſpiel, eine prickelnde Harmonie zu bilden, 
fuͤr den raſchen Nahblick ſowohl wie fuͤr den laͤnger waͤgenden 
Fernblick. Das will genau und reiflich ausprobiert ſein und 
ſoll dabei nicht einfach nachgemacht ſondern originell und 
uͤberraſchend wirken — keine Kleinigkeit! 

So iſt fuͤr den Wiener das Vergnuͤgen faſt immer mit 
Schaugepraͤnge verbunden. Er will entweder ſehen oder er 
will geſehen werden. Und irgend etwas Buntes, Betaͤubendes 
muß um ihn ſein. Der Prater bietet in der Hinſicht noch 
eine weitere große Auswahl. Da iſt das Etabliſſement Venedig 
mit Theatern, Singſpielhallen, Sekt- und Bierbuden, Reſtau— 
rationen und Cafe's, Koriandoliwerfen und Kokottenzuͤgen. 
Und daran an lehnt ſich der Wurſtelprater. Gleichfalls im 
Anfang mit Theater, Zirkus, Variete und Wachsfigurenkabinett, 
doch immer gemuͤtlicher und volksmaͤßiger werdend, ein Paradies 
fuͤr Kinder, Dienſtboten und Soldaten. Da giebts Kaſperle— 
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buden, Schießhallen, Drachenfahrten in Zauberhoͤhlen hinein, 
Rieſendamen und Magier. Und eine Maſſe Tanzlokale, na— 
tuͤrlich, niedrig und billig, und atembeklemmend-verraͤuchert. 
Dann ſpaͤter wieder beſſere Reſtaurants und immer noch beffere, 
zum Teil mit Zigeuner- und anderer Muſik, bis zuletzt der 
bereits an der Hauptallee gelegene Sacherpavillon wieder ein 
Sammelpunkt der reichen Leute und der verwoͤhnten Genuß— 
welt iſt. 

Etwas kaum Vergleichliches iſt dieſer Wiener Prater mit 
ſeiner Fuͤlle von Darbietungen fuͤr alle Volkskreiſe, nicht 
zuletzt mit ſeinen verborgenen Reizen fuͤr einſame Spazier— 
gaͤnger und feinen raſch zu pfluͤckenden Genuͤſſen für morgend— 
liche Reiter. Doch der Prater iſt bei weitem nicht das Ein— 
zige, was Wien in naͤchſter Naͤhe hat: denn da iſt noch der 
ganze Wiener Wald, und der ſtreckt ſich mit ſeinen Haͤngen 
und Baumwieſen vielfach bis tief ins Stadtgebiet hinein: 
wohl die herrlichſte und dabei traulichſte Umrahmung, die ir: 
gendwo eine Weltftadt hat. Doch bevor man zum Walde 
kommt, muß man den Kranz von Vororten paſſieren, die da 
heißen Nußdorf, Heiligenſtadt, Doͤbling, Grinzing, Dornbach, 
Neuwaldegg, Breitenſee, Baumgarten und Huͤtteldorf. Dieſe 
alle liegen nach dem Wiener Wald zu und bilden die ver— 
fuͤhreriſchſten Stationen fuͤr die Wiener Ausfluͤgler. Denn 
dort ſind die Heurigen-Schenken und beim Heurigen ſaßen 
ſchon vor Urvaͤterzeiten die wackeren Vaͤter und Soͤhne des 
Volkes, ſamt Gattinnen und Liebſten, zechten bieder an langen 
ſchmalen Holztiſchen und erfreuten ſich an den G'ſtanzl'n und 
Schnadahuͤpfl'n der einheimiſchen Volksſaͤnger. Und das iſt 
heute grade noch ſo wie vor hundert Jahren. Wer das Wiener 
Volk lieben lernen will, der muß in ſolch einen meiſt kleinen 
Gaſthausgarten gehen, ſich unter die Leute ſetzen und den ge— 
ſungenen Liedeln lauſcheln. Dort gibt's noch den „g'ſunden 
Weaner Hamur“ und eine derbe harmloſe Froͤhlichkeit, die in 
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ihrer Urwuͤchſigkeit beinahe etwas Ruͤhrendes hat. Und doch 
ſteckt in dieſem Vergnuͤgen auch wieder etwas Feines. Denn 
die Wiener Volksſaͤnger, wenn ſie auch ganz einfache Leute 
aus den unteren Kreiſen ſind, haben immerhin etwas Kunſt— 
maͤßiges und oft ſchmetternd-wohllautende Stimmen. Ihren 
weder dummen noch gemeinen, oft aber herzhaften und witzi— 
gen Vortraͤgen zuzuhoͤren, iſt ein ganz eigener Genuß. Und 
der wird verdoppelt und verdreifacht durch den lebendigen An— 
teil und munteren Rapport, den die Zuhoͤrerſchar dem allem 
entgegenbringt. Wo je ſteht wieder ſo der Saͤnger dermaßen 
mitten im Volke, ganz deſſen urwuͤchſiger Sohn und augen— 
blicklicher Beherrſcher, mit jeder kleinſten Regung ſeiner Laune 
inſtinktiv erfaßt, bei jedem „Schlager“ naiv umjubelt?! Da 
iſt nichts Verquaͤltes und Überpfeffertes, ein jeder fuͤhlt ſich 
frei, herrlich und losgebunden — und niemals wirkt das Wiener 
Volk deutſcher als in dieſer harmloſen Hingegebenheit ſeiner 
Luft und Sangesfreude. 
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Das gefiel Ihnen, was ich Ihnen vom Prater und von den 
Heurigenſchenken erzaͤhlte? Und „faſt“ kribbelte es Ihnen in 
den Fuͤßen, ſich in die Eiſenbahn zu ſetzen und raſch zu uns 
heruͤberzufahren? Brava, cara amica, bravissima! Doch Sie 
ſollen mich hoͤren, ſtaͤrker beſchwoͤren! 

Soeben komme ich heim von einem Spaziergang in den 
Wiener Wald — und das ganze animaliſche Leben pulſt noch 
in mir, mit einer ſiedenden Froͤhlichkeit, daß ich mich kaum 
an den Tiſch hinſetzen kann, um Ihnen, liebſte Freundin, zu 
ſchreiben. Vor mir ſteht ein duftender Strauß mitgebrachter 
Wieſenblumen und glitzert und wogt in allen Farben. Die 
Sonne lacht zum offenen Fenſter hinein — und wenn ich 
mich hinausbeuge, ſchaue ich auf die lieblich geſchwungene 
Linie des Kahlengebirges, auf deſſen Buckel ich vor wenigen 
Stunden noch frohgemut herumgekrabbelt bin. 

Ja, das iſt herrlich in Wien: nur einen halben Tag braucht 
man ſich freizumachen und man kann ſich dermaßen mit 
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allen Sinnen an der Natur bekneipen, daß man einen Kraft— 
vorrat fuͤr eine Woche mit nach Hauſe bringt. Schoͤner iſt's 
natuͤrlich einen ausgereckten Tag draußen herumzulaufen, und 
noch ſchoͤner, zwei Tage! Kurz, fuͤr alle Anſpruͤche iſt ge— 
ſorgt — und das Beſte iſt: man vergißt's eigentlich nie in 
Wien, daß man jederzeit die Haft der Stadt von ſich ab— 
ſtreifen und draußen auf Waldeshoͤhen ein freier Menſch ſein 
kann. Denn der Wiener Wald iſt fuͤr uns nichts Fremdes und 
Fernes, er gehoͤrt, wie ſchon ſein Name ſagt, mit zu un— 
ſerer Exiſtenz, er iſt gleichſam allgegenwaͤrtig um uns. 

Dicht hinter Nußdorf fuͤhrt, an Grinzing voruͤber, eine Zahn— 
radbahn auf den Kahlenberg. Sie macht nicht eben glaͤnzende 
Geſchaͤfte. An milden Tagen iſt es gar zu verlockend, durch 
das ſanft anſteigende Gelaͤnde auf bequemer Chauſſee zwiſchen 
Wieſen und Waldungen zu Fuß den Berg in einer Stunde zu 
erſteigen. Wir machen oͤfters Halt, wenden uns um und 
ſehen das Stadtbild, ſtetig ſich erweiternd, hinter uns zuruͤck— 
ſinken, in einen feinen ſilbergrauen Dunſt hinein, aus dem es 
ſich mit Kuppeln und Kirchtuͤrmen leiſe herauszackt. Droben 
aber, wo wir auf breiter Gaſthofterraſſe unſer Mahl halten, 
ſchweift unſer Blick weit hinaus, bis hinweg uͤber das fernſte 
Stadtende, wo die Huͤtteldorfer Huͤgel den Waldring ſchließen 
und weiter fuͤhren gen Purkersdorf. Sie wiſſen, daß ſchon 
Grillparzer den Blick vom Kahlenberg beſang und geradezu 
als Schluͤſſel zum Verſtaͤndnis ſeiner Dichtungen pries. Ich 
meinerſeits ziehe die Ausſicht vom nahegelegenen Leopoldsberg, 
den man in einſtuͤndiger Waldwanderung erreicht, noch vor. Man 
iſt dort dicht an die Donau geruͤckt und hat den Blick nach 
drei Seiten offen: nach Wien, auf die jenſeitige Ebene und 
nach Kloſterneuburg. Doch ich will mit Grillparzer nicht 
ſtreiten, weil eben beides ſchoͤn iſt und weil noch eine Menge 
anderer Schoͤnheit ſich uns darbietet, ſo daß die Auswahl und 
die Entſcheidung ſchwer fallen. 
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Eine der herrlichſten Promenaden führt von Grinzing aus, 
am Krapfenwaldl vorbei, nach Schloß Cobenzl, das mit ſeinen 
verſchloſſenen Fenſtern wie verwunſchen daliegt, in halber Wild— 
nis, vornehm und melancholiſch. Es iſt kuͤrzlich in den Be: 
ſitz der Stadt Wien uͤbergegangen und die wird es wohl wieder 
zu neuem Leben erwecken, hoffentlich nicht als verſchloſſenes 
Sanatorium, ſondern zu gaſtlicheren Zwecken fuͤr die Allge— 
meinheit. Es liegt in halber Hoͤhe des Kahlenberges, wie in 
Terraſſen faͤllt das Land davon ab und hinter ihm ſchlingen 
ſich ſchweigende Waͤlder. In dieſe Waͤlder vor allem ſtreben 
wir jetzt hinein. Es iſt Fruͤhling und da ſind ſie am ſchoͤnſten, 
mit der mannigfaltigen Abtoͤnung ihres jungen Gruͤn, mit 
dem Spiel der Sonne uͤber den rinnenden Waſſern klarer 
Baͤche, und mit dieſem Duft von Hoffnungsfreudigkeit, der 
uns rings umgibt. Wir wandern, wandern, wandern. Es 
ſchreitet ſich leicht und frei und die Waldwege ſind nicht allzu 
belebt. Hie und da uͤberholen wir ein laͤſſig ſchlenderndes 
Liebespaar, oder Studenten ziehen uns ſingend entgegen, fangen 
dann ploͤtzlich an zu disputieren und man weiß nicht: wollen 
ſie die Welt bejubeln — oder neugruͤnden? Stundenlang 
koͤnnen wir ſo einherſchreiten und, wenn wir wollen, allmaͤh— 
lich ins Einſame und Unwegſame uns verlieren. Leicht auch 
finden wir, nicht weit vom Straßenrande, ein verborgenes 
Plaͤtzchen zum Ausruhen, ſchattig und ſonnig zugleich, und 
koͤnnen die Welt der Voruͤberziehenden von dort in aller Heim— 
lichkeit belauſchen. Und wenn wir eine ſolidere Raſt wuͤnſchen, 
mit Moͤglichkeiten zur Magenſtaͤrkung, auch die iſt leicht in 
kurzen Abſtaͤnden zu finden, ſei es nun, daß wir auf der 
Rohrerhuͤtte oder auf der Rieglerhuͤtte, auf der Sofienalpe 
oder auf der Knoͤdelhuͤtte einkehren wollen. Sie ſind faſt 
alle auch zu Wagen erreichbar und ſo entwickelt ſich dort ein 
buntes lautes Leben, gemiſcht aus den mannigfaltigften Ele— 
menten. Am volkstuͤmlichſten geht es wohl auf der oberhalb 
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Huͤtteldorf gelegenen Knoͤdelhuͤtte zu. Dort ſind Schaukeln 
und Ringelſpiele für Kinder, Gartenmuſik klingklangt in den 
Laͤrm der ſtets voll beſetzten laͤndlichen Tiſche hinein, und 
druͤben auf der freien Wieſe haben wohl noch an die Hundert 
ſich hingeſtreckt, packen ihr Mitgebrachtes aus und geben ſich 
heiter ans Schmauſen. In ſanften welligen Biegungen hebt 
und ſenkt ſich allenthalben das Gelaͤnde und immer wieder 
ſchieben ſich Wieſen, als breite Lagerteppiche, zwiſchen die 
Waͤlder. Das Schoͤnſte aber ſind die weichen Umrißlinien, 
der aneinander gebetteten Huͤgel. Sie haben etwas, was an 
die fließenden Konturen eines ausgeſtreckten Frauenleibes er— 
innert, und das eben macht ſie ſo wieneriſch. Juſt ſo muͤſſen 
die Huͤgel ausſehen in der Umgebung der weiblichſten aller 
Weltſtaͤdte, in der Stadt, die den Frauenmaler Guſtav Klimt 
geboren hat. Und das iſt wahr, wenn ich die Wiener Berge 
ſehe, ſo muß ich immer wieder an Klimt denken, der gewiß 
die beſondere Eigenart ſeines dekorativen Liniengefuͤhls ihren 
ſanft geſchwungenen Hoͤhenzuͤgen verdankt. 

So koͤnnte ich Ihnen noch unendlich viel vom Wiener Wald 
vorſchwaͤrmen, verehrteſte Freundin, und Ihnen zahlloſe Punkte 
aufzaͤhlen, die wir alle miteinander beſuchen muͤßten und wo 
ſich's traulich beiſammen ſitzen ließe und plaudern und be— 
obachten und traͤumen, wie's uns juſt zu Sinn waͤre. Doch 
ich muß Sie jetzt nach einer anderen Himmelsrichtung ent— 
fuͤhren, von der Weſtbahngegend an die Suͤdbahngegend. Die 
fuͤhrt uns zunaͤchſt durch mehr flaches Land, und wenn es 
Ihnen Spaß macht, koͤnnen wir das ganz in der Ebene ge— 
lagerte, von herrlichen Park- und Seeanlagen umgebene kaiſer— 
liche Luſtſchloß Laxenburg beſuchen, woſelbſt ſich auch ein alter 
Turnierplatz befindet, der aufs lebhafteſte Ihre romantiſche 
Einbildungskraft in Bewegung ſetzen wuͤrde. Hiermit indes 
nehmen wir Abſchied vom „kaiſerlichen“ Wien, denn es zieht 
uns weiter hinaus ins gebirgige Land und ſelbſt an dem lieb— 
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lichen Baden mit ſeinen nuͤtzlichen Heilquellen und ergoͤtzlichen 
Kurparkanlagen eilen wir mit raſchem Gruß voruͤber. Die 
ſchoͤnſten Huͤgellandſchaften vermoͤgen uns nicht laͤnger mehr 
zu feſſeln, wir wollen Hochgebirgsluft atmen, und das iſt 
durchaus nicht etwas Phantaſtiſches — denn ſchon nach zwei— 
einhalbſtuͤndiger Fahrt ruft der Schaffner laut und vernehm— 
lich: „Station Semmering!“ 

Hier ſteigen wir aus, verehrteſte Freundin. Es iſt bereits 
dunkel und Sie haben noch keine rechte Vorſtellung davon, 
wo Sie ſich befinden. Aber Sie ſpuͤren doch ſchon die andere 
Luft. Indes morgen fruͤh, wenn Sie Ihre Fenſterlaͤden zuruͤck— 
ſchlagen, wie hold und aufjauchzend wird Ihr Erſtaunen ſein, 
und ich hoͤre bereits Ihren verwunderten Ruf: „Was, ſo et— 
was gibt es in unmittelbarer Naͤhe einer Weltſtadt?!“ Ja, 
das gibt es in raſch erreichbarer Naͤhe von Wien! Wenn Sie 
wollen, koͤnnen Sie ſich jetzt nach Tirol oder nach der Schweiz 
hintraͤumen. Druͤben, der ſchroff gezeichnete Felsruͤcken iſt die 
Rax; dahinter lugt irgendwo der Schneeberg hervor; und dicht 
hinter unſerem Ruͤcken reckt ſich der Sonnwendſtein empor. 
Das alles liegt ſozuſagen vor den Toren von Wien und in 
ideellem Sinne gehoͤrts noch zu Wien. Wenigſtens kann man 
die heutigen Wiener ohne den Semmering ſich nicht mehr 
denken, ja ohne ihn ſie nicht einmal mehr verſtehen. Dieſes 
ſo nahe gelegene, unendlich pittoreske Stuͤck Hochgebirge, 
doppelt pittoresk durch die in zahlloſen Tunnels und uͤberein— 
ander gebauten Windungen ſich hindurchziehende Bahn, gehoͤrt 
zu den gewichtigſten und ernſthafteſten Erziehern von Wien. Ja, 
zu den Erziehern, und nicht bloß zu den Erholungsſtaͤtten! 
Dieſe Stadt, die unter der Laſt langer Tradition und durch 
die bunte Zuſammenwuͤrfelung ihrer Schickſale und Raſſen ſich 
zu einer vielfaͤltig verfeinerten, oft uͤberreif gewordenen Kultur 
durchgearbeitet hat; dieſe Stadt, die zuweilen eine gewiſſe 
Muͤdheit und Schlaffheit in ſich fuͤhlt und nicht frei iſt von 
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Neigungen zu Verkuͤnſtelungen und Frivolitaͤten; ſie ſchoͤpft 
hier in dieſer großen und reichen Natur immer neue ſtaͤrkende 
Kraftquellen, ſie vermag hier ihren Sinn zu weiten und ſich 
zu hohen Anſchauungen zu erheben, ſie ſaugt ſich hier voll mit 
ſtrotzender, pulſierender Geſundheit. 

Das iſt unendlich viel wert, und gewiß hat Wien den red— 
lichen Willen, dies beſtens zu nuͤtzen. Und gern wollen wir 
hoffen, das ihm das gelingt. Freilich ſind gewiſſe Verfuͤhrungen 
und Bedenklichkeiten, die ſich raſch herausgebildet haben, vor— 
her zu beſeitigen. Die Frage ſteht heute ſo: wer wird ſtaͤrker 
ſein, Wien oder der Semmering! Wird der Semmering Wien 
mit ſeiner Naturkraft durchſaͤttigen und zu ſich emporreißen? 
Oder wird Wien den Semmering verweichlichen und, indem 
es ihn als luxuriöͤſe „Dependance“ einrichtet, allmaͤhlich immer 
mehr verwienern? Eine gewiſſe Gefahr, daß das letztere eintritt, 
iſt nicht zu beſtreiten. Schon hat eine Eleganz auf dem Semme— 
ring ſich ausgebreitet, die nichts weniger als ſympathiſch be— 
rührt, und es iſt ſymptomatiſch dafür, daß Herren und Damen, 
ganz beſonders aber wenn ſie ſich gebirgsmaͤßig kleiden, mit 
feinen Parfuͤms beſtreut, die Waͤlder durchwandeln und den 
herrlichen Wohlgeruch des Laubmeeres mit ihren kuͤnſtlichen 
Duͤften unpaſſend durchraͤuchern. Doch das ſind Unarten, 
die ſich beſeitigen laſſen. Gefaͤhrlicher iſt die wachſende Aus— 
breitung des Luxus auf dem Semmering, in Prachthotels und 
uͤppigen Villenanlagen. Schon iſt der geſamte Grund und 
Boden in den Haͤnden reicher Leute, die dieſe Berghoͤhe fuͤr 
ſich okkupiert und in eine Art hinausgeruͤckter Villenvorſtadt 
von Wien verwandelt haben. Dieſe Entwicklung wird kaum 
mehr aufzuhalten ſein, ja ſie wird mit toͤdlicher Gewißheit 
weiter vorſchreiten und vorausſichtlich in zehn bis zwanzig 
Jahren den Semmering zu einem modiſch-teueren Weltluft— 
kurort „erhoben“ haben, mit ſcharf charakteriſtiſchen Saiſons 
in allen vier Jahreszeiten. Vom Naturcharakter der Landſchaft 
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wird damit immer mehr ſchwinden und der ganze Berg wird 
eine gepflegte Kurparkanlage mit lauter Promenadewegen 
werden. Die reichen Leute werden ſich das Recht dazu nicht 
nehmen laſſen; denn die reichen Leute — wollen auch leben! 

Gott ſei Dank ſind ſie in der Regel ziemlich faul und bewegen 
ſich über den begrenzten Umkreis der „Kolonie“, in der fie 
Unterſtand und Vergnuͤgungszentren haben, nur aͤußerſt vor— 
ſichtig hinaus. Das Semmeringgebiet jedoch iſt groß und — 
abermals Gott ſei Dank! — um guten Teil derart ſchwer zu— 
gaͤnglich und ſchroff, daß bequeme Faulenzer dadurch zuruͤck— 
geſchreckt werden. Die Raxalpe vor allem laͤßt nicht mit ſich 
ſpaßen; ſie iſt ein wilder Geſell und mit peinlicher Regel— 
maͤßigkeit bricht ſie Jahr fuͤr Jahr etwa einem halben Dutzend 
verwegener Hochtouriſten das Genick. Es beſteht zwar durch— 
aus keine geſetzliche Verpflichtung, juſt durch „des Teufels 
Badſtube“ die Rax zu erklimmen, es gibt auch harmloſere 
Wege, die hinauffuͤhren, doch grade Sie, die Sie ja nun auch 
bereits ſich unter die Kraxlerinnen rechnen, werden es unheim— 
lich gut verſtehen, daß die Gefahren ſolcher Aufſtiege ihr daͤ— 
moniſch Anlockendes haben: „Gefahr muß ſein,“ haben Sie 
mir einmal geſagt, „ohne die gibt's keinen Sport!“ 

Nun, an Sport fehlt es im Semmeringgebiet nicht, Sie 
koͤnnen ſo ziemlich alle Abſtufungen der Hochtouriſtik dort er— 
proben, und wenn Sie Gluͤck haben, koͤnnen Sie ſich noch im 
Mai auf dem Schneeberg einſchneien laſſen oder bereits im 
März in einem Schutzhauſe auf der Raxalpe uͤbernachten. 
uͤberhaupt iſt die winterliche Zeit fuͤr Sportfreunde ja jetzt 
ſehr in Aufnahme gekommen und der Semmering beteiligt ſich 
mit loͤblichem Eifer daran. Wann Schnee liegt, wird dort in 
hellen Scharen gerodelt und Bob gefahren — bei Berlin haben 
Sie das nicht. Noch weniger aber haben Sie bei Berlin Ge— 
legenheit zum Skilaufen und auch die iſt den Wienern ſeit 
ein paar Jahren geboten. Zwar nicht auf dem Semmering, 


Wiener Landſchaft und Wiener Sport 127 


vielleicht kommt das noch — ſondern in einem eigens dazu 
erfundenen Ort, der Lilienfeld heißt. Ein Mann namens 
Zdarsky hat dieſen Ort uͤber Nacht in Schwung gebracht, und 
allſonntaͤglich verlaſſen zur Winterszeit etwa drei- bis vier— 
hundert junger Wiener und Wienerinnen noch bei naͤchtlichem 
Grauen die Stadt und fahren vier Stunden lang ins Land 
hinaus, um bei Herrn Zdarsky die „Lilienfelder Bindung“ 
(naͤmlich der Skiſchuhe) zu lernen und ſich in dieſer anfangs 
hoͤchſt unergoͤtzlichen, ſpaͤter aber, wie verſichert wird, geradezu 
goͤttergleichen Kunſt einen Tag lang zu uͤben. Ich ſelbſt ver— 
ſtehe nichts davon, aber, wenn Sie naͤheres uͤber die wonnigen 
Geheimniſſe dieſer Luſtbarkeit erfahren wollen, ſo leſen Sie 
das ausnehmend verfuͤhreriſche Feuilleton, das Alice Schalek 
in der „Neuen Freien Preſſe“ daruͤber geſchrieben hat. 

Mit dem Skilaufen iſt's nun bereits voruͤber. Dafuͤr wird 
Tennis geſpielt, Auto gefahren, auf der Donau gerudert. Was 
Sie nur wuͤnſchen an Sport, iſt in Wien zu finden; zumeiſt 
in den im Prater gelegenen großen Klubgaͤrten der verſchie— 
denen Sportgeſellſchaften. Am beruͤhmteſten und glaͤnzendſten 
aber ſind die vielen Renntage in den Praterauen, ſei's auf 
dem harmloſeren Trabrennplatz, ſei's in der verwegener gearte— 
ten Freudenau. Dort koͤnnen Sie alles beieinander ſehen, 
was ſonſt nur Baden-Baden und Longchamps oder effektvolle 
Romanſchilderungen zu bieten vermoͤgen: die edelſten Renner, 
die kuͤhnſten Reiter, das leidenſchaftlichſte Publikum und die 
hoͤchſte mondaͤnſte Eleganz; dazu noch den gruͤnleuchtenden 
Prater, mit einer glaͤnzenden Fiakerfahrt durch die Hauptallee, 
hin und zuruͤck. Reizt Sie das nicht, meine unternehmungs— 
luſtige Freundin? 


XIV. 


— — Nun find Sie wieder daheim, und die vier Wochen 
Wien und Semmering haben Ihnen wohlgetan. Es war in 
der Tat ein vortrefflicher Einfall, verehrteſte Freundin, kurzer— 
hand angereiſt zu kommen und friſch heraus zu erklaͤren: 
„Hier bin ich — und nun bitte, Herr Doktor, jetzt zeigen Sie 
mir alles das in natura was Sie mir mit Worten ſo eifrig 
hingemalt haben!“ Anfangs bekam ich einen gelinden Schreck 
und fuͤrchtete, Sie wuͤrden enttaͤuſcht ſein. Aber nein, Sie 
waren begeiſtert — mehr noch als ich erwartet, ja faſt, als 
ich gewuͤnſcht hatte. Wiens Schattenſeiten exiſtierten plotzlich 
nicht fuͤr Sie. Sie waren ſogar bereit, ſelbſt das Sperrſechſerl 
und die unzureichenden Nachtverbindungen „originell“ zu fin— 
den. Das geringer entwickelte Straßenleben erklaͤrten Sie fuͤr 
„anheimelnd“ und von der Gewandtheit und Höflichkeit der 
vorher von Ihnen verſpotteten Wiener Kellner waren Sie ent— 


Deutſchland und Wien 129 


zuͤckt. Ganz berauſcht aber waren Sie von der Wiener Ele— 
ganz. Kurz, die Donauſtadt Wien darf ſich ruͤhmen, bei Ihnen 
einen vollen Triumph erſtritten zu haben, und Sie wird dieſe 
Ehre zu ſchaͤtzen wiſſen. 

Ja, jo find Sie nun, ſtolze Berlinerin! Erſt hyperſkeptiſch 
und hyperkritiſch — dann, nachdem Sie ſich durch den Augen— 
ſchein haben belehren laſſen, voll der liebenswuͤrdigſten, ja 
uͤberſchwaͤnglichſten Anerkennung. Ich begreife wirklich kaum, 
woher die ſo haͤufig anzutreffende Unbeliebtheit der Berliner 
herruͤhrt — es ſei denn, daß die Leute ſich durch ein paar 
anfaͤnglich hervortretende Außenſeiten verſtimmen laſſen, vor 
allem durch die ſo beruͤchtigte, doch halb ins Fabelbuch zu 
ſchreibende „Schnodderigkeit“. Im ganzen aber hat dieſe, wo 
ſie vorkommt, nicht viel zu bedeuten und iſt eher der Deck— 
mantel fuͤr eine auftauchende Verlegenheit als wirklicher Hoch— 
mut und Duͤnkel. Im eigentlichen Kern ihres Weſens ſind 
die Berliner ſogar beſcheiden — weit beſcheidener als zum 
Beiſpiel die Wiener. Die Berliner ſind nicht bloß, wo 's not 
tut, mit wenigem zufrieden und ſchnell bereit, ſich in fremde 
Verhaͤltniſſe zu finden. Sie ſind vor allem auch neidlos in 
ihrer Anerkennung und in ihrem Urteil voll gerechter und ſach— 
licher Abwaͤgung. Dies liegt wohl daran, daß ſie die Ein— 
wohner einer noch jungen Stadt ſind, einer lernbegierigen, 
elaſtiſchen, allem Guten geöffneten, ehrgeizigen und wagemu— 
tigen Stadt. Wo der Berliner anerkennt, da eignet er ſich 
gleichzeitig auch an. Und darum glaube ich, daß Berlin, wenn 
es erſt einmal hinter Wiens bedeutende und zum Teil uͤber— 
legene Vorzuͤge gekommen iſt, von Wien noch ſehr viel lernen 
und annehmen wird. Die Vorurteile, wenn auch zurzeit 
noch ziemlich dicht geſaͤet, ſind ja doch hie und da ſchon ge— 
linde erſchuͤttert. Profeſſor Sombarts warmes und ſachkun— 
diges Lob iſt nicht ſpurlos verhallt; der Berliner Stadtrat hat 
die Idee des Wiener „Wald- und Wieſenguͤrtels“, in ruͤhriger 
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Weiſe ſich zu eigen gemacht; Unter den Linden begruͤnden 
Wiener Modegeſchaͤfte ihre prunkenden Filialen; im Theater— 
weſen iſt der Wiener Max Reinhardt zum ſtarken und ſieg— 
haften Vorkaͤmpfer und Anreger geworden; und auch die Na— 
tionalgalerie und die Sezeſſion beginnen die Wiener Kunſt als 
ebenbuͤrtig und zugehoͤrig zu begruͤßen. Wieviel aber die Ber— 
liner taͤglich in ihren Zeitungen vom hochentwickelten Wiener 
Journalismus profitieren, davon haben ſie wohl nicht einmal 
eine Ahnung. 

Und Wien — lernt es in gleichem Maße auch von Berlin? 
O ja, es hat wohl die Abſicht, ſich mit der Zeit manches 
anzueignen, was ſich in Berlin als vortrefflich bewaͤhrt hat. 
Und im allgemeinen iſt es voll ungeheuchelter, obwohl freilich 
nicht ganz neidloſer Bewunderung fuͤr Berlin. Aber es iſt 
in der Entwicklung immer um ein paar Naſenlaͤngen — 
manchmal auch um ein paar Pferdelaͤngen — hinter Berlin 
zuruͤck. Die Ruͤhrigkeit, Initiativkraft und zaͤhe Ausdauer der 
deutſchen Reichshauptſtadt fehlen Wien in empfindlichem Maße. 
Es braucht zu allen ſeinen Entſchließungen und Unterneh— 
mungen viel mehr Überlegung, viel mehr Zeit und darum 
ſehr oft auch viel mehr Geld. Dies iſt manchmal und heftig 
beklagt worden, nicht zuletzt in Wien ſelbſt. Aber es wird 
nur ſehr ſchwer anders werden koͤnnen. 

Indes, wir werden wohl fragen duͤrfen: ſoll es anders 
werden? Und da moͤchte ich erwidern: zum Teil, gewiß; im 
allgemeinen aber, nein. Gewiß wird Wien nicht aufhoͤren 
duͤrfen, zu lernen und ſich ſtrebſam immer mehr zu moderni— 
ſieren. Doch iſt ſein bedaͤchtigeres Tempo im Weſen der 
Stadt ſehr wohl begruͤndet und an ſich keineswegs ein Nach— 
teil. Man begeht Unrecht, wenn man in der Hinſicht Wien 
ſo gefliſſentlich mit Berlin vergleicht und an Berlin mißt. 
Denn Wien hat eine ganz andere Lebensaufgabe als 
Berlin. Epigrammatiſch koͤnnte man es ſo ausdruͤcken: 


Ae 
1 A 


Hafnerſteig und Griechengaſſel 


Berlin will „werden“ (ich las kuͤrzlich irgendwo: Berlin 

ſei „auf dem Wege, Kultur zu bekommen“) Wien aber 

ſoll Wien bleiben (wie ich ſchon in meinem erſten Briefe 

mir zu ſagen getraute). Dieſe ganz verſchiedene Aufgabe der 
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beiden Staͤdte erklaͤrt, wie ich glaube, zu voller Genuͤge die Ver— 
ſchiedenheit ihres gegenwaͤrtigen Entwicklungstempos. Berlin, 
das, wie ich ſchon ſagte, mehr zu gewinnen als zu verlieren 
hat, ſteht in kultureller Hinſicht gleichſam auf Vorpoſten. 
Es muß uͤberall vorangehen (ſo etwa mit der Gruͤndung von 
Zentralkuͤchenhaͤuſern, dieſem unvermeidlichen Zukunftstyp des 
Großſtadthauſes). Seine Aufgabe iſt es, alles zuerſt anzu— 
packen, zu probieren, in Vertrieb zu ſetzen. Es wird dabei 
gewiß manchmal daneben greifen, aber es wird ſchließlich, da 
es geſund iſt, zu großen und dauernden Errungenſchaften 
kommen. Wien hingegen, das in ſeiner altbefeſtigten erlauchten 
Kultur jedenfalls ſehr viel zu verlieren hat, tut gut darin, 
ſkeptiſch zu ſein, ſo oft es vor die Frage geſtellt iſt, ob es 
irgendwo gewinnen kann. Und es darf ſich hierin durch kein 
fremdes Beiſpiel, auch durch das glaͤnzendſte nicht, beirren 
laſſen. Was anderswo ein Gewinn iſt, koͤnnte fuͤr Wien 
mitunter leicht zum deutlichen Verluſt geraten, und das darf 
und ſoll es nicht riskieren. Es ſoll immer nur das Beſte 
und Ausprobierteſte, das bereits Kulturgewordene uͤbernehmen. 
So bildet Wien in der kulturellen Entwicklung der deutſchen 
Lande gewiſſermaßen die Nachhut und es kann nichts anderes 
bilden, weil es gleichzeitig Deutſchlands verantwortungsvollſte 
Bewahrerin, die Huͤterin wertvoll aufgehaͤufter Schaͤtze iſt. 
Deſſen iſt Wien ſich bis jetzt ſtets bewußt geblieben, und es 
iſt durchaus eine Notwendigkeit, daß es ſich weiterhin deſſen 
bewußt bleibt. Nicht bloß um ſeiner ſelbſt willen, auch um 
der deutſchen Kultur willen. Denn die deutſche Kultur, die 
jetzt in einem ſo erfreulichen Stadium lebhafter Selbſterneuerung 
iſt und die ungemein raſch weiter vorſchreitet, ſteht dennoch 
an einem kritiſchen Punkte und bedarf in ſich ſelber eines 
retardierenden Elementes, das ihr einen ſtetigen, ſchwer zu er— 
ſchuͤtternden Ruͤckhalt bietet. Und dieſe Funktion wird von 
allen deutſchen Staͤdten — in dieſem Sinne laſſen Sie mich 
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Wien getroſt eine „deutſche“ Stadt nennen — keine einzige 
wird dieſe Funktion mit ſolch lebendig-tiefer Berechtigung 
uͤbernehmen koͤnnen und mit ſolch ſchoͤner Bereitwilligkeit 
uͤbernehmen wollen als Wien. Darum iſt Wien alſo im 
Geſamtbereiche der deutſchen Kultur Berlins wichtiges und 
fruchtbringendes Gegengewicht. Seine Aufgabe iſt — um es 
abermals epigrammatiſch zu praͤziſieren: ein Damm und 
Bollwerk wider den eindringenden Amerikanismus 
zu ſein — und das iſt, wie mich duͤnkt, eine ungemein be— 
deutſame, zugleich ungeheuer ſchwierige Aufgabe. 

Der Amerikanismus, in ſeiner Gier und Seelenloſigkeit, iſt 
unſer Feind: das muß Europa wiſſen, ſonſt geht es zugrunde. 
Iſt es ſich dieſer Feindſchaft bewußt (die ja die urbanſten 
Formen und die freudigſte Anerkennung nicht ausſchließt), ſo 
wird es innerlich ſtark bleiben und, im Beſitz und Bewußt— 
ſein ſeiner alten Kultur, niemals beſiegt werden koͤnnen. 
Darum muß Europa in jedem einzelnen Lande ſein Kultur— 
bewußtſein ſtaͤhlen und den ruhigen Stolz ſeiner alten Vor— 
nehmheit pflegen: hiermit vor allem wird es Amerika impo— 
nieren. Denn hier iſt Europa unerreichbar und unnachahmbar. 
Und waͤhrend es ſich auf der einen Seite nicht ſcheuen ſoll, 
ſeinem Rivalen in mutigem Wettbewerb entgegenzutreten und 
ihm die Kraft ſeiner Muskeln zu zeigen, wird es auf der 
anderen Seite allem Vagen und Überſtuͤrzten, allem Gewalt— 
ſamen und Reklametrompetenden die gelaſſene und unerſchuͤtterte 
Macht feiner aus Jahrtauſenden erwachfenen und darum tief 
auf ſich ſelbſt beruhenden Kultur entgegenzuhalten haben. Hier 
oder nirgends wird es heißen duͤrfen: Voͤlker Europas, wahrt 
eure heiligſten Guͤter! 

Hiermit werden Sie wohl, verehrteſte Freundin, die Wichtig— 
keit Wiens innerhalb der Geſamtheit des deutſchen Kultur— 
lebens bedeutſam ermeſſen haben. Ich will nicht etwa toͤricht 
übertreiben, indem ich behaupte, daß Wien allein die ſkizzierte 
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Aufgabe zu erfüllen habe. Das wäre nicht bloß blind geurteilt 
— es würde Wien auch eine Laſt aufbürden, unter der es zu— 
ſammenbrechen muͤßte. Wohl aber iſt Wien gewiß die typiſchſte 
und vornehmſte Repraͤſentantin derjenigen deutſchen Voll- und 
Volkskraft, die in einem edlen und ſelbſtbewußten Beharren 
nicht bloß einen ſchoͤnen Ruhm ihrer Vergangenheit, ſondern 
zugleich ihren unvergleichlichſten Zukunftswert erblickt. 
Unzweifelhaft hat Wien daneben auch die Pflicht, den 
Glauben an den Wert und an die ſchoͤpferiſche Bedeutung 
unſerer Zeit weiter in ſich zu pflegen und zum Teil in ver— 
ſtaͤrktem Maße ſich anzueignen. Doch das wird es ſehr wohl 
vermoͤgen, ohne daß es darum etwas aufgibt, was zu ſeinem 
Eigenſten gehoͤrt. Und das iſt nicht bloß ſein alter Kultur— 
beſitz, das iſt auch ſeine ſuͤddeutſche Art: ſeine gemuͤtvolle 
Waͤrme, die mitten in der Weltftadt ein inniges Heimatsge— 
fuͤhl wachſen laͤßt, und nicht minder ſein froher und geſunder 
Inſtinkt zu ſchoͤner und blutvoller Leiblichkeit. Um beides 
wird die große Metropole des deutſchen Nordens die ſuͤdlichere 
Schweſter billigerweiſe ein wenig beneiden und wird ihr darin 
nacheifern duͤrfen: ihren Kindern eine Heimat zu werden (und 
nicht bloß ein Platz, an dem ſie wohnen und Geld verdienen) 
und (neben der hohen und verſtaͤndigen Geiſtigkeit) mehr und 
mehr auch die ſchoͤne und liebenswerte Sinnenfreudigkeit zu 
pflegen. Und das iſt vielleicht im intimen Leben der deutſchen 
Nation der ſchoͤnſte Ausgleich, der ſich zwiſchen den beiden 
Weltſtaͤdten, die die Gunſt oder Laune des Schickſals ihr be— 
ſchieden haben, vollziehen moͤge: eine ſtetige Annaͤherung und 
gegenſeitige lebensvolle Durchdringung des deutſchen Suͤdens 
und des deutſchen Nordens. Je mehr dies gelingt, deſto 
mehr werden wir unſeres wahren Reichtums uns bewußt und 
froh werden, deſto begruͤndeter und ausſichtsreicher wird unſere 
volkheitliche Zukunft ſein. 
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Dramatiſches 


Stickluft. Eine moderne Tragoͤdie. 1896. 
Der neue Tag. Drama in 3 Akten. 1903. 
Jungfer Ambroſia. Ein Luſtſpiel. 1905. 
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Von Franz Servaes erſchien in unſerem Verlage 
als erſter Band der Sammlung Buͤcher der Kunſt: 


Giovanni Segantini 


Mit zahlreichen Abbildungen nach zumeiſt unbekannten 
Werken des Meiſters 


Mit 26 ganzſeitigen Tafeln. — 2. Auflage 
Preis geh. M. 6.50, geb. M. 8.— 


Frei Servaes ſchrieb vor einigen Jahren im Auftrag der öſter— 
reichiſchen Regierung die Biographie des großen Meiſters der 
Alpenwelt, die in kleiner, heute faſt vergriffener Auflage zum Preiſe 
von M. 150.— erſchien. Das vorliegende Buch iſt eine Art Volks— 
ausgabe des erwähnten Prachtwerkes, das auch weiteren Kreiſen 
die Bekanntſchaft mit dieſem prächtigen Buch vermitteln will. 
Es gibt in wundervollen Farben das Lebensbild des Künſtlers, 
das an wechſelreichen Irrfahrten ſeinesgleichen ſucht. Sie iſt ein 
erhabener, von innerer Begeiſterung durchglühter Hymnus auf das 
Lebenswerk des Meiſters, deſſen rechtes Verſtändnis hier wie ſonſt 
nirgend erſchloſſen wird. Die Auswahl der Illuſtrationen erfolgte 
von dem Geſichtspunkte aus, Unbekanntes ans Tageslicht zu 
ziehen und an Charakteriſtiſchem das Nuvre ſelbſt zu erklären. 


Ferner erſchienen in dieſer Sammlung: 


Bd. 2. Roſalba Carriera 


Die Meiſterin der Paſtellmalerei. Von E. von Hoerſchel— 

mann. Mit zahlreichen Abbildungen nach den Haupt— 

werken der Kuͤnſtlerin. Mit 16 ganzſeitigen Tafeln. 
Preis geh. M. 6.50, geb. M. 8.— 


Bd. z. Wilhelm Tiſchbein 
Ein Kuͤnſtlerleben des achtzehnten Jahrhunderts 


Von Franz Landsberger 
Mit 16 Tafeln 


Preis geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 
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Verlag von R. Lechner (Wilh. Müller) 
K. u. K. Hof- und Univerſitäts-Buchhandlung, Wien, I. Graben 31. 


Kaiſer Franz Joſephs J. 
Schilderungen von Reinhard E. Petermann. 


Mit 6 Kunſtbeilagen nach Originalen von W. Gauſe, L. Koch, Th. Zaſche uſw. 
und zirka 300 Illuſtrationen im Texte nach neueſten photographiſchen Aufnahmen 
von R. Lechner (Wilh. Müller) uſw. 


Preis in Prachtband K 30.— (M 26.—). 


Wohl iſt eine Menge Literatur über die verſchiedenen früheren 
Entwicklungsperioden der Kaiſerſtadt erſchienen, aber es fehlte noch 
immer eine im guten Sinne des Wortes 


Populaͤre Geſamtdarſtellung des heutigen Wien 


welche alles Wiſſenswerte über die Stadt in Kürze vereinigt und dem 
Einheimiſchen wie dem Fremden ein zuverläſſiger, anregender Führer 
durch den gewaltigen Organismus des modernen Wien ſein kann. 

Dieſer Gedanke nun wurde von dem Verfaſſer, der ſeit 44 Jahren 
in Wien lebt und es gründlich kennt, in vollendetſter Weiſe zum 
Ausdruck gebracht. 

Sowohl durch feſſelnde Sprache als durch den Reichtum und die 
künſtleriſche Schönheit der Illuſtrationen ſtellt ſich das Werk als ein 
vornehmes Prachtwerk erften Ranges dar, welches das größte 
Intereſſe weiter Kreiſe hervorrufen und als gediegenes Geſchenk 
hoch willkommen ſein dürfte. 1 

Er, ſchildert die Naturverhältniſſe Wiens, bietet dann eine 
kurze Überſchau der geſchichtlichen Entwicklung bis zum Anfang des 
XX. Jahrhunderts und entrollt in ſieben Abſchnitten ein nach Materien 
geordnetes Bild des Gewordenen, d. h. des ganzen Gefüges und Ge— 
triebes der Stadt. Die Wanderungen führen dann den Leſer in alle 
Teile Wiens und machen ihn mit den wichtigſten Bauten uſw., viel— 
fach unter Zurückgreifen auf deren Geſchichte, bekannt. Ein Abſchnitt 
„Wiener Leben“ beſchäftigt ſich mit dem Leben unſeres Kaiſers; den 
Feſten, Unterhaltungen, Lebensgewohnheiten uſw. der Wiener, und 
ein Exkurs über die ſchönſten Ausflüge in die Umgebungen Wiens 
beſchließt den reichen Text. 


Bucher: und Kunſtantiquariat 
Auktionsinſtitut 
Gilhofer & Ranſchburg 


Wien J., Bognergaſſe 2, Mezzanin. 


Wiſſenſchaftliches Antiquariat 
mit einem aͤußerſt reichhaltigen Lager aus allen Gebieten. 


Buͤcherantiquariat 
mit auserleſenen Spezialitaͤten aus dem Gebiete der 
aͤlteren und aͤlteſten Kunſt, bibliographiſche Seltenheiten, 
Handſchriften, Inkunabeln, Holzſchnitt- u. Kupferwerke. 
Kunſtantiquariat 
mit ſaͤmtlichen Zweigen der Graphik: Handzeichnungen, 
Aquarelle, Kupferſtiche, Holzſchnitte, Lithographien. 
Engliſche und franzoͤſiſche Blaͤtter des 18. Jahrhunderts. 
Sportblaͤtter uſw. 


Reichhaltiges Viennenſia⸗Lager. 
Autographen. Urkunden. Stammbuͤcher. 


Regelmaͤßig erſcheinende Antiquariatsanzeiger (Nr. 80 u. 
Folg.) und Fachkataloge uͤber alte und ſeltene Buͤcher, 
Kupferſtiche, Autographen uſw. gratis und franko. 
Erſtklaſſiges Auktionsinſtitut 
fuͤr Buͤcher, Handſchriften, Kupferſtiche u. Autographen. 


Kugo Keller @ Cie 


: Budlkändler ı. Ranstkändler in (lien I 


g „Bauernmarkt 3 
Iadfst dem Siefansplatz) 


empjeilen ihr gervätlles Lager moderner 
Luteralur aus allen Ülkssensgebielen und 
kervorragender grapiiiser Aansibläller 
Hue, individualisierende Möge ins- 
Besonders der zeilgenösstsen Lileratur 
Augen, sie es SIG angelegen sein ein He. 
Aue, vieler Gebildeter Bejfiedigen zu 
een und sind durct Sorgsamsie von 
Ailerariscpen und künsilerisen Prinzipien 
geleitete Beratung ifirer Alunden bestrebt 
auc, den Gesßmaß verwölsnier H. 
Hopiaiten zujfieden zu stellen. Abonne- 
ments auf in- und ausländisgpe Leik 
Gebe, werden aufs pünkitigste geliefert. 


2 4 Ame Kunstausstellung, 2755 
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